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    Eins




    Der rote Fleck leuchtete inmitten der ineinander fließenden Grautöne des toten Wassers wie das Kleid des kleinen Mädchens in »Schindlers Liste«. Welch unpassender Vergleich! Der Film erzählte eine unerzählbare Geschichte, dieses Szenario hier einen prosaischen Todesfall. Unfall. Nullachtfünfzehn. Wahrscheinlich. Ziemlich sicher sogar. Oder auch nur einen banalen Mord aufgrund von Streit. Oder was auch immer. Jedenfalls nicht Weltgeschichte. Kommissarin Maria Kouba zwang sich in die Realität zurück. Trübes, viel zu warmes Februarwetter, das unwirtliche Nass der Alten Donau, eine Wasserleiche in einem roten Mantel. Aus. Punkt. Das war es.




    Maria fröstelte, auch wenn das Thermometer laut Radio an die fünf Grad plus anzeigte. Seit Tagen schon hatte sie das Gefühl, dass die drohende Verkühlung mit jedem Nebeltropfen durch die Kleidung in ihren Körper kroch. Was gäbe sie jetzt für einen Glühwein! Aber nein, sie hatte sich ja Abstinenz verordnen müssen. So eine Schnapsidee, im wahrsten Sinne des Wortes, ausgerechnet in der Faschingszeit Fastenwochen einzulegen. Auf die Idee konnte wirklich nur sie kommen. In ihrer spontanen Emotionalität. Die musste sie in den Griff bekommen, nicht ihren Alkoholkonsum. Der war ja nur die Folge ihrer Unbeherrschtheit. Sechs Wochen Kamillentee, heißes Wasser und viel zu viel Kaffee. Sogar Suppe hatte sie als Lebensmittel bereits wieder entdeckt. Und sie konnte nicht aus, konnte nicht schummeln, konnte nicht leger die Grenzen ausdehnen, denn sie hatte ihren Vorsatz, bis zum Aschermittwoch keinen Schluck Alkohol zu trinken, vor allen Kollegen im Sicherheitsbüro hinausposaunt, worauf sofort Wetten abgeschlossen worden waren. Und Phillip hatte auf ihr Durchhalten gewettet. Unter der Beobachtung ihres Partners konnte sie es sich einfach nicht erlauben zu versagen. Aber da gab es unzählige Feste, ein Gschnas ums andere, Lokale mit special offers um jede Ecke. Eine von Exzessen miefende Feuchtfröhlichkeit über der Stadt. Und alle schwelgten in ihr. Nur sie nicht. Denn sie regenerierte sich brav von ihrem letzten Dreivierteljahr, in dem sie – ja, einfach nur ein paar Beruhigungsschlucke gebraucht hatte.




    Andererseits – es war schon gut, dass sie sich jetzt in Abstinenz übte. Mit ihrer überschüssigen Energie hatte sie zwei liegen gebliebene Fälle lösen können, und auch diese Leiche da, die hämisch wie ein grundlos aufgestelltes Stoppschild leuchtete, würde in Windeseile von ihrem Tisch sein. Und ihren Urlaub nicht gefährden. Obwohl – heute war ihr Geburtstag. Vielleicht lieber doch so ein kleiner Umtrunk mit Phillip, Elsa und ein paar anderen Kollegen? Schließlich konnte man ja auch ohne Alkohol lustig sein – nein, sie kannte sich. Es würde ein Absacker werden, sie würde sich im ganzen Präsidium wegen der verlorenen Wette hänseln lassen müssen, und dann der schwere Kopf am nächsten Tag – nein. Es waren ohnehin nur mehr acht Tage. Und die bewiesene Selbstdisziplin mit einem Cocktail auf einem schwarzen Sandstrand zu feiern, war auch viel stilvoller.




    Maria sah sich um. Gewohnte Betriebsamkeit. Geölte Maschine. Uniformierte arbeiteten im Einsatzwagen eine Schlange an bezeugenden Anrainern ab, die ihnen andere Uniformierte zutrieben. Eine junge Polizistin kümmerte sich um die Jugendliche, die die Leiche beim Gassigehen mit ihrem Hund gefunden hatte. Ihre anfängliche Lässigkeit war bald einem veritablen Schock gewichen. Die violetten Stirnfransen klebten schweißnass auf den Augen. Zum Glück hatte sie noch kein Frühstück intus, sonst würde sie jetzt permanent kotzen. Von allem unbeeindruckt die Tatortgruppe. Sie fotografierte und untersuchte und zeichnete auf. Und Phillip dirigierte den Apparat. Wie hatte er sich doch verändert in den sieben Monaten ihrer Zusammenarbeit. Der ewig attackierende Hektiker war jetzt völlig unaufgeregt und beinahe so etwas wie teamfähig. Und wenn die Menschen nicht mit seiner scharfen Zunge umgehen konnten, nun ja, dann war das ihr Problem. Maria liebte seinen schnellen Geist, er war ja auch der Arbeit zuträglich und – Maria spürte, wie sich das Grau ein wenig aufhellte. Nur weil sie die Gedanken um ihren Partner kreisen ließ. Sie zwang den Blick auf den Matsch zu ihren Füßen. Sie schloss die Augen und schob das Brennen weg vom Brustbereich hinauf ins Hirn. Maria! Freundschaftliche Gefühle sind gut, das hast du im letzten halben Jahr gemerkt. Das war eine weise Entscheidung, mit Monsieur Knackarsch Phillip genau diese Art von Verhältnis aufzubauen. Die sechs Monate waren, ja, sie waren sogar die schönsten der letzten Jahre, also zerstöre sie bitte nicht. – Eben, die schönsten, warum kann da nicht mehr drinnen sein? – Komm, reiß dich zusammen, du bist nur so weinerlich, weil du müde bist. Tagwache in der winterlichen Farblosigkeit geht einfach aufs Gemüt. Da will man eben kuscheln – eben! – Eben. – Feigling! – Zicke! – Maria atmete die angehaltene Luft konzentriert aus, so wie es ihr Sonja von der Pressestelle gezeigt hatte. Ihr einziger Weg, der Journaille manches Mal nicht durch das Telefon an die Gurgel zu springen, hatte Sonja gemeint. Ja, und der einzige Weg für Maria, ihre Gefühle für Phillip unter Kontrolle zu bekommen. Sie sah auf, und das Grau war wieder abstoßend fahl. Ein Testblick zu Phillip – ja, sie hatte alles wieder im Griff.




    Ihr Partner allerdings anscheinend nicht. Da war es wieder, dieses sinnierende Starren ins Leere. Irgendetwas beschäftigte ihn in letzter Zeit, auch wenn er bei Marias Fragen hundertmal lässig mit der Hand abwinkte. Eine andere Frau gab es da, sein entrücktes Lächeln bei so manchem Telefonat war ein eindeutiges Indiz. Nur, warum prahlte er nicht damit? Und warum versank er so oft in Melancholie? War Phillip dieser Fremden schmerzhaft verfallen? Das hieß, dass ihre eigenen Chancen, die sie ohnehin nicht hatte … Maria spürte wie jedes Mal bei diesem Gedanken Übelkeit. Es war wirklich an der Zeit, ein wenig Abstand zu bekommen. Zehn Tage noch bis zum Abflug, also volle Kraft voraus. Diese Leiche hier war sicher ein Unfallopfer. Die Frau hatte auf einem der vielen Faschingsfeste zu viel gesoffen, die Orientierung verloren, war ins Wasser gefallen und ertrunken. Das hieß, Maria konnte sich die restlichen Arbeitstage in Ruhe dem Protokoll- und Aktenchaos im Büro widmen, wodurch sie mit Phillip nicht mehr als nötig kommunizieren musste. Eine erleichternde Aussicht.




    Oberspurensicherer Georg ruderte mit seinen überlangen Armen, sagte irgendetwas, Phillip erwachte aus seiner Erstarrung. Jetzt war es so weit, die Kollegen holten die Leiche ans Ufer. Maria presste geschwind die Augen zu und murmelte konzentriert wie damals als Schülerin, wenn sie wollte, dass der Lehrer sie nicht zur Prüfung aufrief. ›Unfall. Unfall. Unfall.‹




    »He, Chefe, munter werden, jetzt geht die Chose los.«




    Maria blinzelte und sah Phillip winken. Es funktionierte sicher nicht. Es hatte auch in der Schule nie funktioniert. Sie holte tief Luft und ging zu den Männern. Der reglose Körper wirkte wie Müll. Und er schwabbelte noch immer mit dem Gesicht im Wasser. Eine seltsame Stille begleitete das Geschehen. Obwohl am Rande der Absperrung eine Menge Leute starrten, wurde kaum ein Wort gesprochen. Lag es an der frühen Stunde? Am depressiven Wetter, das mehr zu einem klassischen Novembertag wie Allerheiligen gepasst hätte? Oder lag es daran, dass alle ein unwilliges Gefühl beschlich, weil nun mal eine Woche vor dem finalen Decrescendo des Faschings jeder neue Fall unerwünschte Mehrarbeit bedeutete? Auch Polizisten waren nur Menschen und wollten in Ruhe ihre Kasperliaden abziehen. Phillip stapfte mit seinen Gummistiefeln – wo hatte sie nur ihre eigenen verschlampt? – in den sandigen Uferbereich zu diesem roten Fetzen, der zwischen den Trauerweiden wie eine riesige Blutlache waberte. Josef machte es ihm nach. Sein Urteil als Gerichtsmediziner war nun gefragt. Der einzige Unbekümmerte war wie immer Gerry, der Fotograf.




    »Also den Pulitzer gewinn ich damit nicht. So ein Schaß. Die Uno-City verschwind’ ja förmlich im Nebel. Was haben wir jetzt – fast Ende Februar, da sollt der Schnee glitzern und blauer Himmel knallen. Na, echt.«




    Maria war ihm dankbar für seine Meckerei. Da gab es nichts zu philosophieren. Da war nur eine Leiche in Transdanubien. In dem Teil von Wien jenseits der Donau, der durch Gemeindewohnbauten geprägt war, die sich rund um die Ausfallstraßen ins Weinviertel kuschelten. Von Dörfern, die diese Bezeichnung noch verdienten, weil rund um sie herum nur Felder waren. Und natürlich von der weltstädtischen Skyline rund um die Uno-City. Transdanubien. Ärgerten sich die Bewohner des zweiundzwanzigsten Bezirks eigentlich über diesen Ausdruck der Innenstädter?




    Gerrys nicht vorhandener Hintern in den viel zu weiten Jeans drängte sich in ihr Blickfeld, als er eine besonders künstlerische Perspektive ausprobierte.




    »Gerry, mein Schatz, den Pulitzer brauchst du auch nicht zu gewinnen, du bist bei der Polizei. Schon vergessen?«




    »He, Mary, net so. Du weißt, dass ich der King bin. A bissel an Nebenverdienst werd ich mir doch no erlauben dürfen. Und des ist a Wahnsinn da. Der rote Fetzen, in dem Grau da. A Wahnsinn. Aber ein bissel zu viel Grau. Die Kontraste, die kommen net wirklich.«




    Ja, dieser rote Mantel. Er war irritierend. Wer trug so etwas? Im Winter trugen Menschen kaum knallige Farben, höchstens bei Skibekleidung, kaum bei Mänteln. Josef drehte die Leiche um. Und Maria fühlte sich bemüßigt, trotz ihrer zwar dicken, dennoch ungenügenden Schuhe auch in das wadenhohe Wasser zu steigen, denn der nächste Aberwitz präsentierte sich. Phillip ließ einen pfeifenden Ton hören. Marias Blick schlug ihn, was er spürte. Sein Kopf zuckte in kleinen Verneinungen.




    »Nicht, was du denkst. Wirklich nicht. Es ist nur – ach, vergiss es.«




    Er wandte sich wieder der Leiche zu. Eine Frau in einem Playboy-Bunny-Kostüm. Aus deren Mieder Brüste von Größe D herausquollen. Oder E. So genau konnte man das aufgrund des um den Körper gewickelten Mantels nicht erkennen. Und weil das Wasser und die Algen und die Steine und die Fische bei ihrer Arbeit erst am Beginn waren, vermittelte die stark geschminkte Tote beim schnellen Hinsehen den Eindruck eines übermüdeten Partygastes, der sich in eine rote Decke kuschelte. Und sie war schön. Daran hatten die kleinen Wundmale der Zerstörung nichts geändert. Große, blaue Augen, hohe Wangenknochen, nicht zu volle und nicht zu schmale Lippen, eine etwas größere Nase, die den Zügen markante Attraktivität verlieh.




    Auch die anderen der Truppe gafften. Selbst Oberspurensicherer Georg, sonst immer wie ein Algenbaum in Bewegung, verharrte in Andacht




    »So schad.«




    Maria schob Phillip auf die Seite und beugte sich über das Gesicht der Frau, das vom schwarzen, schwebenden Haar umrahmt war. Es war vertraut und stilisiert zugleich. Ein Modell? Die Schrammen, die durch das Treiben der Leiche gegen irgendwelche Steine verursacht worden waren, wirkten seltsam aufdringlich. Am Hals waren rote Verfärbungen, in den Augen Äderchen geplatzt. Verdammt. Das war eindeutig. Kein Unfall. Das Glück hatte sie verlassen. Unauffällig. Irgendwann. Brutal. Nix da mit Verschanzen hinter Papierbergen, stattdessen Ermittlungsarbeit mit unerträglicher Nähe zu ihrer Droge. Die ganze Strategie im Arsch. Durch Freundschaft Distanz schaffen und den Entzug im Urlaub mit ein paar netten Animateuren finalisieren. Und dann die Streiterei mit dem Reisebüro! Würde sie die Kanaren überhaupt noch stornieren können? Das würde teuer werden, verdammt, so viel rausgeschmissenes Geld.




    »Super. Schaut nicht gerade nach Unfall aus.«




    »Nicht wirklich.«




    Maria warf einen Blick zu Phillip. Dessen Mimik drückte, wahrscheinlich ebenso wie ihre eigene, absolute Unlust aus. Dann nahm sie ihre Kollegen ins Visier.




    »Burschen, ich habe mich überzeugt, das ist kein verfrühter Osterhase, sondern, so wie’s ausschaut, ein klassischer Eifersuchtsmord. An die Arbeit.«




    Maria kräuselte die Lippen, zog die Augenbrauen hoch, das holte auch den letzten Träumer in die Realität zurück. Das untersuchende Gewusel stotterte sich wieder in einen gleichmäßigen Takt. Maria machte Gerry Platz, der neuerlich Fotos machte.




    Wieder am Ufer, kramte sie ihren transportablen Aschenbecher heraus und gönnte sich eine Zigarette, was ihr einen strafenden Blick von Georgs Kollegen Fabian eintrug. Sein durchscheinendes Gesicht bekam vor Ärger sogar fast so etwas wie Farbe. Paah, dieser blöde Gesundheitswahn! Rauchen war ohnehin das einzige ihr noch verbliebene Laster. Kein einziger Exzess in den letzten Wochen. Wie bei einer Omi mit Krückstock. Im Fernsehprogramm war sie schon besser daheim als in so mancher Akte. Und die Highlights der nächsten Tage hießen jetzt auch nicht Sonne, Cocktails und Animateure, sondern Opernballübertragung, Wetten dass? und Villacher Fasching. Verdammt, das Schicksal hatte es auf sie abgesehen. Ja, musste frau mit über – na, sagen wir – Mitte dreißig austrocknen wie ein unbenutzter Brunnen? Dieser Bunny mit Körbchengröße XXL war sicher nicht unbefummelt geblieben. Andererseits – ohne Sex keine Probleme. Die Würgemale, das aufreizende Kostüm, das sah ganz danach aus, als hätte irgendein Typ das Häschen poppen wollen, eine Abfuhr bekommen und daraufhin Hase tot gespielt. Was war dagegen Wasser, das langsam durch die Schuhe in die Socken sickerte? Maria krümmte die Zehen zusammen, um das kalte Nass so wenig wie möglich zu spüren. Mist. An ihren Aschenbecher geklammert, wandte sich Maria wieder der Mannschaft zu.




    Josef schlug den Mantel zurück.




    »Oh.«




    Alleine die Tatsache, dass Josef etwas für ihn so Emotionales wie ›Oh‹ gesagt hatte, erregte die Aufmerksamkeit der anderen Ermittler. Als sie den Grund für seinen Ausbruch erkannten, verharrten sie mit düster gefalteten Gesichtern. Auf dem nun offen gelegten, beinahe nackten Körper fanden sich dieselben Schrammen wie am Gesicht. Josef atmete tief ein und wandte sich ab, was Phillip nutzte, um sich über die Leiche zu beugen. Maria tat es ihm gleich.




    »Das waren keine Steine.«




    Phillip nickte und fuhr mit den Augen jede einzelne Wunde nach.




    »Das sind Schnitte.«




    An der erneuten Stille erkannte Maria, dass alle dieselben Gedanken hatten. Das waren keine Schnitte von einer Frau, die autoaggressiv gewesen war. Derlei Schnitte waren immer an Stellen, die die Gesellschaft bei normaler Kleidung nicht sehen konnte. Diese Schnitte hier waren systematisch. In einem beinahe geometrischen Muster über den ganzen Körper verteilt. Oberspurensicherer Georg klatschte dumpf mit seinen behandschuhten Händen.




    »Des wird net leicht, des schaut nach Profi aus.«




    Phillip sah Maria an, gleichzeitig machten sie dem wieder gesammelten Josef Platz und staksten zum Ufer. In Deckung der Menschen hinter der Absperrung bremste sich ein Motorrad ein. Maria erkannte es als jenes von Sascha Herzog, diesem ›Kronen-Zeitung‹-Jungstar-Chronik-Journalisten, der ihr seit dem Hartleben-Fall auf den Fersen klebte wie eine Schmeißfliege. Auch Phillip erkannte ihn.




    »Wir sollten ihm das nicht sagen.«




    »Da bin ich ganz deiner Meinung.«




    »Wir sollten was von einer ertrunkenen Frau faseln.«




    »Auch da bin ich ganz deiner Meinung.«




    »Wenn es ein Profi war, was ganz danach ausschaut, dann soll er glauben, wir sind blöd.«




    Maria öffnete den Mund für das erste Wort, holte Luft, wandte sich ab, sah Phillip wieder an.




    »Sag, willst du mir jetzt meine Arbeit erklären?«




    Phillip stutzte, schüttelte den Kopf und nahm sich eine Zigarette heraus.




    »Ich wollt ja nur …«




    »Du brauchst mir nicht die komplette Strategie erklären, lieber Roth. Ich kann vernetzt oder folgerichtig oder vorausschauend oder was immer du auch willst denken. Und das länger als du. Schon vergessen? Du hast noch nicht einmal dein Jahresjubiläum als Kieberer bei uns gehabt.«




    Phillip stieß den Rauch aus und schloss die Augen. Mit einem bemühten Lächeln öffnete er sie wieder. Dieser Pseudo-Gentleman.




    »Verzeihen Sie mir bitte meine unbedachte Äußerung, Maid Mary, mein arbeitstechnischer Enthusiasmus ist wohl mit mir durchgegangen. Ich wollte Sie nicht düpieren. Also, Chefe?«




    Warum nur schaffte er es, jede Zurechtweisung in eine Spitze umzuwandeln? Und noch dazu in eine berechtigte. Maria zog Phillip am Ärmel hinter eine Gruppe von Uniformierten, weg aus dem Blickfeld von Herzog.




    »Ich mein ja nur, dass es eh klar ist und ich einfach – wir jetzt – ach, vergiss es.«




    Phillip brachte seinen Kopf ganz nah dem ihren, seine Augen waren lockender Mokka.




    »Maria – bitte – tu uns beiden einen Gefallen, und gönn dir wieder einmal einen Absacker, okay? Wenigstens heute an deinem Geburtstag, ja?«




    Mit einem langen Wimpernschlag wehrte er ihre Entgegnung ab.




    »Vergiss die dämliche Wette. Ich wollt ja nur, dass du einmal eine Zeit lang auf dich schaust. Aber jetzt reicht’s. Du bist angspannt wie ein Pfitschipfeil. Oder wie eine Kobra, bevor sie zuschlägt.«




    Jetzt verwandelten sich die Mokkascheiben in süße Mandelovale.




    »Na ja, eigentlich mehr wie eine Wildkatze, die man auf Breidiät gesetzt hat.«




    »Und du kannst nur mit Kätzchen umgehen. Und deswegen willst du, dass ich mich im ganzen Haus lächerlich mach.«




    »Jesus, bist du eingekrampft. Ich werd es niemandem erzählen. Wennst willst, ich schwör dir hier und jetzt …«




    »Dass du mich immer lieben und ehren wirst.«




    Die Mandelovale bekamen eine ziehende Tiefe.




    »Das tu ich sowieso.«




    Maria registrierte, dass sie nichts registrierte. Sie waren alleine, weit weg in den unendlichen Weiten des Universums. Meinten die Menschen das, wenn sie berichteten, sie hätten ihren Körper verlassen?




    »Captain, oh, mein Captain!«




    Gut – also so brutal hätte die Rückholaktion nicht sein müssen. Und so brutal zum falschen Zeitpunkt auch nicht. ›Das tu ich sowieso.‹ War das jetzt ein Witz oder Ernst gewesen? Aaaah. Kaum jemand war so eine zielsichere Nervensäge wie Herzog. Und dann noch diese dämliche Anrede. Meinte er eigentlich sie oder Phillip? Egal.




    Maria warf einen Blick über die Schulter. Herzog im Infight mit einem Polizisten, der ihn von der Leiche wegzerrte. Ihr Gerangel hatte so fließende Bewegungen, als würden sie Tai-Chi im Duett tanzen. Herzog hatte die Absperrung erstaunlich schnell und erstaunlich effektiv durchbrochen. Das musste man ihm lassen, er war wirklich ein Talent als Spürnase.




    Phillip legte sein amüsiertes Lächeln auf die Lippen.




    »Ich wusste gar nicht, dass du Whitman liest, lieber Herzog. Das lässt ja noch hoffen.«




    Der Ton war gut. Den konnte sie auch. Sie zwinkerte Phillip zu.




    »Geh, glaubst wirklich? Unser lieber Herzog weiß doch sicher nicht einmal mehr, aus welchem Film er das hat. Bei ihm bleiben solche Sachen bloß picken wie Fliegen auf der Autoscheibe.«




    »Ja, ja, die Jugend von heute, hinterfragt nichts, studiert nichts, liest nichts.«




    Phillip unterstrich seine Analyse mit einem leidenden Gesicht und kleinen, runden Handbewegungen, die jedem Marquis aus dem 17. Jahrhundert zur Ehre gereicht hätten. Es fehlte nur noch das spitzenbesetzte Schnupftuch, aus Ekel vor dem unwissenden Proletariat vor die Nase gehalten.




    Maria übernahm den gelangweilten Gesichtsausdruck und schickte ihn volle Breitseite zu Herzog. Der sah sie an wie irre. Sein Lächeln wurde zur Grimasse, weil er in seiner Verwirrung vergaß, es abzusetzen.




    Der Polizist nahm vor Maria Haltung an.




    »Er sagt, er kennt Sie persönlich und hätte Ihre Erlaubnis, Sir.«




    Sir? Diese lächerliche Anrede kam Maria von irgendwoher bekannt vor. Auch Phillip durchzuckte es. Doch ihm schien genauso wenig einzufallen, mit was sie den Ausdruck verbanden. Lässig nickte sie. Stramm machte der Polizist einen Abgang. Phillip wandte sich ab, schlenderte unauffällig hinter Herzogs Rücken und fuchtelte in Richtung der Tatortgruppe, um den Kollegen klar zu machen, dass bei Herzog absolutes und vollkommenes und überhaupt Schweigen angesagt war.




    Herzog strich sich unterdessen seine zu einem Entenschnabel geformten Stirnfransen in Form. Als er Maria die Hand reichte, war er wieder von seinem Strahlen durchdrungen.




    »Und, was haben wir?«




    Maria strahlte mit all ihrer Persönlichkeit zurück, um ihn von Phillip abzulenken.




    »Sascha, du bist wirklich einzigartig. So schnell vor Ort. Also wirklich.«




    Er wurde rot. Wie süß. So jung.




    »Aber du weißt doch, dass wir den Polizeifunk …«




    »Ich fürchte nur, lieber Sascha, das ist höchstens eine Kurzmeldung. Eine Frau hat offensichtlich bei einem Fest zu viel erwischt und ist ertrunken. Und mehr kann ich dir schon gar nicht sagen, du weißt …«




    »Ja, ich weiß, laufende Ermittlungen.«




    Herzog tat einen Schritt zur Seite, um wieder freien Blick auf die Tatortgruppe zu haben. Maria folgte seinem Blick und sah gerade noch, wie sich Georg schnell abwandte. Mit einem leichten Nicken. Offensichtlich hatte er Phillip verstanden und würde die Order nun an alle anderen weitergeben. Herzog nickte seinerseits.




    »Und wegen einem Unfall macht ihr so einen Aufwand?«




    Phillip stellte sich genau vor den Journalisten, zerstörte dadurch dessen Sicht auf das Geschehen.




    »Lieber Herzog, du solltest doch eigentlich wissen, dass wir das immer machen müssen. So kann uns kein noch so geschickter Mörder entwischen. – Was natürlich in diesem Fall völlig irrelevant ist.«




    Maria lächelte Herzog an und drehte ihn weg.




    »Ich fürchte, du musst die Geschichte mit irgendeinem Schmus aufpäppeln. Schwadronier doch was über den Fasching und Exzesse.«




    Herzog musterte die Uniformierten, die noch immer mit einem Wust an Zeugen kämpften. Ohne Maria anzusehen, zückte er seinen Notizblock.




    »He, ganz easy. Ihr wisst, dass ich kein Zeck bin. Und dass ich euch helfen kann. Manus manum lavat.«




    Phillip legte den Arm um Herzog und tätschelte seine Schulter.




    »Sehr schön. Diesen Sinnspruch hast du dir also gemerkt. Wirklich lernfähig.«




    Herzog schnellte herum. Sein Gesicht spiegelte eine Mischung von Gekränktheit und Bewunderung. War Phillip sein Vorbild? Er drehte sich aus dessen Umarmung, wandte sich Maria zu und neigte leicht den Kopf. Sehr neckisch und flirtiv. Ja, tatsächlich, Phillip war sein Vorbild.




    »Warum sagst du mir nicht wenigstens ihren Namen?«




    »Weil ich ihn nicht weiß.«




    »Komm, Maria, he, sei nicht so – so megahardcorekorrekt. He, ich würd nicht fragen, wenn er mir selber einfallen tät.«




    »Wieso einfallen?«




    Herzog sah sie überrascht an. Dann schlich Unsicherheit in seine Züge.




    »He, warum blockst du so ab? Einer von den Zeugen wird sicher tratschen.«




    »Von denen kennt sie auch keiner. Bis jetzt.«




    »Echt?«




    Seine Unsicherheit wurde Verwirrung, sein Blick richtete sich nach innen. Maria konnte richtiggehend das Bildregister sehen, das er vor sich abrattern ließ. Sie durchsuchte ihr eigenes. Doch ihr fiel partout keine Prominente ein, die auf die Leiche passen würde.




    »Du kennst sie?«




    »Ja, von irgendwo her. So – so ein Gesicht vergisst man nicht.«




    »Das glaube ich, dass Mann so ein Gesicht nicht vergisst.«




    Wieder kurze Verwirrung in Herzogs Blick, dann verstand er und lächelte.




    Phillip streckte ihm die Hand zum Abschied hin – was Herzog geflissentlich übersah. Phillip lachte auf.




    »Herzog, es wird halt eine deiner adorierten Betthäschen sein, du stehst doch auf alles jenseits der dreißig. Schau nur, dass du dich nicht übernimmst. Reife Frauen sind Wildkatzen.«




    Maria gönnte Phillip ein lautloses, dreimaliges ›Ha‹, was mit einem spitzbübischen Schulterzucker beantwortet wurde. An Herzog ging ihr Geplänkel vorbei. Jetzt zuckte sein Spitzbart, der ihm wohl Außergewöhnlichkeit verleihen sollte.




    »He, Mann, ich kenn sie. Maria, please, gib mir Bescheid, wenn du …«




    »Klar. Wir hören uns.«




    Er nickte und schlenderte zur Absperrung. Seine Ohren nahmen die Ausmaße von Hasenlöffeln an, als er sich unter die Menge mischte.




    




    Maria legte ihre Socken auf die brennheiße Heizung und tapste barfüßig zum Untersuchungstisch, wo Josef gerade die Leiche mit der Behutsamkeit eines zärtlichen Liebhabers auszog. Begleitet vom Stakkato des Auslösers, den sein Assistent Winnie stoisch bediente. Was war das bloß wieder für ein Typ, den sich da Josef als Azubi auserkoren hatte? Klein, dick, als Haarpracht ein roter, gelockter Kranz, das Gesicht beinahe faltenlos – war er frei von Emotionen wie Lachen und Weinen? –, jedenfalls höchst intelligent, oder zumindest sehr strebsam, denn für seinen Doktortitel war er unüblich jung. Wie eine Maschine schoss er Foto um Foto von der Untersuchung der Leiche.




    Maria sah in ihre Augen. Der Tod hatte nicht jede Faser dieser Frau entspannen können, die Iris und die Pupillen schienen die Panik und den Schmerz ihrer letzten Stunden noch immer widerzuspiegeln. Wer war sie, dass sie so sehr hatte leiden müssen? Hoffentlich fiel Herzog bald ein, wo er ihr begegnet war, denn es gab keine Handtasche oder sonstwo eingesteckte Papiere.




    Josef musterte den Mantel.




    »Das ist keine der üblichen Marken. Scheint mir der Schriftzug eines Maßschneiders zu sein. Eigenartiger Name.«




    Maria besah sich die Etikette.




    »›Parzival‹? Komisch. Klingt nach Theater. Vielleicht ein Kostüm?«




    Phillip blickt von seinem Computer auf und zum Untersuchungstisch, streckte sich.




    »Klingt nach Spur. Werd ich mir dann auch gleich anschauen.«




    Er versank wieder in seinem Gerät. Das Bild auf dem Monitor wechselte, Phillip tippte den Begriff ein. Wie umständlich. Ob ein Notizbuch nicht doch besser war? Die beiden Pathologen befreiten die Leiche aus dem Häschenkostüm, Josef deutete auf den Halsausschnitt.




    »Da war einmal eine Etikette, ist schon vor längerer Zeit entfernt worden.«




    Maria nickte Phillip zu, was sinnlos war, weil er tippte und keinen Moment von seinem Laptop aufsah. Diesem supertollen Ding, das nicht größer war als ein massiver Kalender. Aber als sie über seine Schulter lugte, sah sie kurz einen entsprechenden Eintrag, bevor er wieder in die Polizeidatenbank wechselte. Na immerhin, Autist war er noch keiner. Maria schob sich einen Sessel zur Heizung und legte die Beine darauf.




    »Sie kann das ganze Zeugs secondhand gekauft haben.«




    Lediglich ein Brummen als Antwort.




    »Hoffentlich liegt die Handtasche irgendwo in der Nähe, und die Burschen finden sie bald.«




    Neuerliches Brummen.




    »Oder vielleicht findet ja irgendwer die Handtasche und gibt sie ab. Phillip, kannst du den Wachzimmern Bescheid geben?«




    »Onkidonki.«




    Wow, eine Reaktion! – Und was war, wenn ein Sandler die Tasche fand, das Geld herausnahm und den Rest hinter irgendwelche Büsche warf? Dann war die Sache aussichtslos. Denn ohne Handynummer keine Peilung, ohne Peilung keine Identifizierung, ohne Identifizierung – keine verdammte Handynummer! Und dieser blöde Mantel verlief sich sicher im Sand. Mist. So ein verdammter Mist. Die schöne Unbekannte gefährdete wirklich ernsthaft ihren Urlaub. Ein Seufzer entrang sich Maria. Diese Profimorde waren einfach nur lästig. Erstens, weil schwer aufzuklären, und zweitens – ja, zweitens waren sie im Grunde sinnlose Arbeit. Es waren immer irgendwelche Kleinkriege zwischen Banden, die mit ein, zwei Morden erledigt waren. Dann kehrte wieder Ruhe ein. Internal affairs. Natürlich wäre es wünschenswert, die Mörder hinter Gitter zu bringen. Doch selbst die Verhaftung von Unterwelt-Kaisern zeitigte keine sonderliche Wirkung. Die Herren erledigten ihre Geschäfte weiterhin in Ruhe vom Knast aus und hatten tolle Anwälte, die sie wegen eines an den Haaren herbeigezogenen Verfahrensfehlers schneller freigeklopft hatten, als die Ermittler den Bericht niederschreiben konnten.




    Maria rollte mit dem Stuhl die Heizung entlang zum Fenster, wo ein Aschenbecher stand. Doch sie ließ die Zigarettenpackung ungeöffnet. Dieser völlig konturlose Himmel! Ein belangloses Einerlei. Wie ihre Arbeit. Die einen scherten sich einen Dreck darum, ob sie hinter Gitter wanderten, die anderen ließen sich wie Lämmer zur Schlachtbank führen. Immer das Gleiche. Zu späte Anrufe der Nachbarn, Wohnung aufbrechen, ein verdatterter Typ mit blutigen Händen, Gelabere von wegen ›Sie war alles für mich‹. Oder zwei vernichtete Leben mit geschockten Kindern daneben. Oder drei oder vier. Und half es etwas, dass die Zeitungen Länge mal Breite darüber berichteten? Wenn man wirklich etwas verändern wollte, dann müsste man sich bei den Bezirksgerichten einnisten und sich alle eingereichten Scheidungsfälle ganz genau anschauen. Und dann alle Beteiligten zwangstherapieren. Ja, das wäre die Lösung. Nicht einfach nur den Dreck wegwischen.




    »Weißt du, wir sind eigentlich nichts anderes als Straßenkehrer.«




    Phillip tauchte aus dem Computer auf, legte die Stirn in Falten, seufzte, zückte sein Handy und suchte eine Nummer heraus, hielt es ihr hin. Dackelblick.




    »Da. Ruf die Elsa an. Auf meine Kosten. Aber, bitte, tu es. Die muss sich um dich kümmern.«




    »Das könntest du ja auch machen.«




    Er riss die Augen in gespielter Panik auf.




    »Sicher nicht, Tigress. Das ist mir viel zu gefährlich. Ich nehm dich erst wieder schmuseweich.«




    Marias Mund verzog sich gegen ihren Willen zu einem Lächeln. Sie hatte gerade das Elend der Welt erkannt, und jetzt war es nur mehr ein Elendchen. Das war einfach nicht fair, welche Macht dieser Mann über sie hatte. Phillip grinste zurück, schob ihr das Handy hin und studierte wieder den Bildschirm.




    »Da passt niemand auf unser Bunny. Aber es ist ja auch noch früh. Sie muss noch nicht unbedingt jemandem abgehen.«




    Nun zündete sich Maria doch eine Zigarette an. Phillips schlanke Linke streckte sich ihr entgegen. Sie klemmte die Zigarette zwischen seine Finger und zündete sich selbst noch eine an. Phillip grunzte ein Danke. Wie ein altes Ehepaar. Maria durchflutete schmerzende Zärtlichkeit. Der Rest von Vernunft zwang ihren Kopf Richtung Leiche. Josef untersuchte jetzt die Wundmale.




    »Weißt du, Phillip, ich glaube, das ist sinnlos. Wenn das ein Bandenkrieg ist, dann werden sie sich hüten, sie abgängig zu melden. Sie wird eine Tanzmaus sein. Auch wenn sie mir dafür ein bissel zu alt vorkommt. Die nehmen dafür doch immer nur halbe Kinder. Wobei sie ja sehr schön ist – na ja, egal. Auf jeden Fall werden wir die ganzen Schuppen abklappern müssen und …«




    »Und?«




    Maria hatte schon Phillips Handy genommen und die Taste gedrückt.




    »Hallo, Schatzl, hast du kurz Zeit? – Fein, der Roth schickt dir was rüber. Schau doch mal, ob du unsere Kundin kennst, ob sie irgendwo tanzt oder so. – Ja, die aus der Alten Donau. – Ja, ich weiß schon, dass die Besetzungen wechseln. Aber sie schaut mir nicht wie Frischfleisch aus. – Nur ein kurzer Blick. Okay. Danke. Und …«




    Maria sah Phillip an. Es ging ja nicht um die Dutzende Flaschen Wodka, die sie den Kollegen würde zahlen müssen, sondern vielmehr um die Hänselei, nicht durchgehalten zu haben. Phillip nickte und hob die Rechte zum Schwur. Gut, auch Elsa würde die Klappe halten. Maria atmete durch.




    »… Elsa-Schatz, hast du heute schon was vor? – Super. Ja, ich würde gern wieder mal ein bissel …«




    Maria hielt den Hörer weg und kniff das Gesicht zusammen. Nach dem Verstummen des Gekreisches legte sie wieder vorsichtig das Ohr auf den Lautsprecher.




    »He, beruhig dich wieder. Ich heirat ja nicht oder so was. – Komm, halt den Mund, ja? Also dann, bis um sieben, ja. Und schau dir das Bild an, bitte.«




    Maria trennte die Verbindung. Sie sprang auf und tänzelte ein paar Schritte in den Raum.




    »Das wäre ja gelacht. Internal affairs hin oder her.«




    Sie drückte Phillip das Handy in die Hand.




    »Schickst du der Elsa ein paar Bilder rüber in die Sitte? Und frag sie auch, ob sie von irgendeinem halb privaten Club weiß, wo solche Bunnys üblich sind. Und die Puffs natürlich. Vielleicht gibt’s irgendeinen Kunden, der in den Siebzigern hängen geblieben ist.«




    Phillip wandte sich mit einem Grinsen wieder dem Computer zu.




    »Was so ein bissel Leine lockern alles bewirken kann.«




    Maria warf lässig die Hand in die Luft und drehte sich mit einer großen Bewegung zu Josef. Der hatte einen der Schnitte im Visier.




    »Ich muss die Substanz natürlich noch analysieren. Aber das schaut mir nicht nach gewöhnlichem Schmutz aus.«




    Er ließ Maria durch das Vergrößerungsglas blicken. Eine dunkle Substanz.




    »Und warum nicht?«




    Josef verschmolz wieder mit seinem Untersuchungsauge.




    »Die Wunde, die schaut nur so aus, wenn – ja, da sieht man es ganz eindeutig. Aber wie gesagt, ich muss erst eine Analyse …«




    Er verstummte, nahm ein schaberähnliches Ding in die Hand, kratzte an einem Schnitt herum.




    »Was, Josef, was?«




    »Ich vermute, nach der Struktur zu urteilen, ich kann mich natürlich irren …«




    »Josef?«




    »Pfeffer.«




    Das Stakkato des Auslösers setzte für einen Moment aus. Maria sah, wie sich Winnies Kehlkopf krampfartig bewegte. Also doch Emotionen. Sie hörte Phillip schnaufen. Sie fühlte Übelkeit. Das war ja – barbarisch. So was taten doch nur – doch nur …




    »Wer macht so was?«




    Phillip zog mit einem trockenen Lachen ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er dämpfte seine Zigarette nicht aus, er malträtierte sie zu Tode.




    »Ich könnte mir vorstellen, ein Feigling.«




    Maria schrie spitz auf und warf die Zigarette in den Aschenbecher. Die Glut hatte ihre Finger erreicht.




    »Du spinnst wohl ein bissel. Das ist ein sadistisches Arschloch.«




    »Das auch. Aber – schau – die kleinen Schnitte, die bluten nicht stark. So ist das einfach nicht so – so grauslich, wie wenn er ihr die Augen rausgedrückt oder die Nägel gezogen hätte. Der Typ kann kein Blut sehen. Ich sage dir, der Typ kann kein Blut sehen.«




    Maria besah sich die Leiche. Das klang nicht unlogisch. Andererseits –




    »Es könnte auch sein, dass er wirklich absoluter Profi ist, nicht der übliche Schlägerheini, sondern so einer, den man für Spezialaufträge einfliegt.«




    »Ich wollt immer schon mal James Bond spielen.«




    »Ja – genau! Du sagst es. Oder so einer, der noch nie gefoltert hat. Und diese Methode hat er in irgendeinem Film gesehen.«




    »Und außerdem könnten es auch mehrere sein.«




    »Na super.«




    Sie sahen einander an, pressten die Lippen aufeinander und nickten. Phillips Computer produzierte ein Geräusch wie Woody Woodpecker – der Ton für die Ankunft einer E-Mail. Maria lugte ihrem Partner über die Schulter. Elsas Abteilung. Zuerst ›Njet, kenn sie nicht‹, dann ›Ich reich es einmal herum, aber macht euch nicht zu viel Hoffnung. Tut mir Leid. Und so einen Kostümclub kenn ich auch nicht. So ein Bunny ist ja aus dem vorigen Jahrhundert. Und: Ich schlag das Roses vor.‹




    Maria richtete sich auf und bedachte Phillip mit einem beiläufigen Nicken. Der tippte ›Okay‹, drückte die Return-Taste, drehte sich mit dem Stuhl zur Leiche und verharrte.




    »Und was ist, wenn …«




    Er sprang auf und schnappte sein Wunderding.




    »Ich muss mal ins Büro telefonieren.«




    Die Tür klappte zu. War er jetzt schon ganz abgehoben?




    »Okay, Josef. Erste Zusammenfassung?«




    »Die Tote wurde gewürgt, gefesselt, systematisch gefoltert …«




    »Auf eine ausgesprochen seltene Art gefoltert …«




    »Ja, und nachdem es erstens wenige Menschen gibt, die Unterhaltendes daran finden, Tote zu foltern, und zweitens die Fesseln Scheuerspuren hinterlassen haben, gibt es zwei Optionen für den Ablauf. Würgen, Ohnmacht, Aufwachen, Foltern, Herzstillstand oder Fesseln, Foltern, Würgen bis zum Exitus. Zweimaliges Würgen kann ich ausschließen aufgrund der Klarheit der Male. Mehr in ein …«




    »… in ein paar Stunden. Oder morgen. Bevor du was sagen kannst, großer Meister, ich weiß.«




    Josef richtete sich auf und sah Maria gerade an.




    »Du passt deine Persönlichkeit der seinen beunruhigend an.«




    Maria stieß Luft durch die Nase und wandte sich ab. Josef zog sie an der Hand zurück. Sie schloss die Augen vor seinem analysierenden Blick.




    »Maria, sein Zynismus entspricht dir nicht.«




    »Okay, Onkel Doc.«




    Maria drehte sich wieder weg, doch die Hand von Josef war eisern. Sie atmete durch, zog die Augenbraue in Richtung von Assistent Winnie, wandte sich wieder ab.




    Josef ließ nicht los.




    »Winnie weiß alles, auch – das von uns.«




    Marias Blick schnellte zu diesem unauffälligen Roboter. Der sah sie auch an, doch war in seinem Ausdruck nichts als neutrale Beobachtung. Kein Werturteil, keine Neugierde, kein Kommentar. Hatte er keinerlei Bassena-Interesse an Lovestorys zwischen Kollegen? Was war das bloß für ein Typ?




    Josef zwang ihren Blick mit dem Druck seiner Finger wieder zu sich.




    »Maria, bitte, versuche nicht, dich seinetwegen zu ändern. Er muss dich nehmen, wie du bist. Und wenn er das nicht will, dann ist er dümmer, als ich ohnehin schon annehme, dass er ist. – Du bist wunderbar. Und irgendwann wird er das zugeben können.«




    Maria riss sich von diesem eindringlichen Vaterblick los.




    »Was ist das, Josef? Gibt’s wieder troubles mit Margit? Willst du dich wieder von deinen Eheproblemen mit einem Date mit mir ablenken?«




    Josef sah sie nur an. War da Belustigung? Oder gar Mitleid? Nein, das brauchte sie schon überhaupt nicht.




    »He, und überhaupt, glaubts ihr wirklich alle, dass ich in den Roth verknallt bin, oder was? Irrtum. Großer Irrtum. Wir sind einfach nur gute Freunde.«




    »Das hat auch Heidi Klum über Seal gesagt, Udo Jürgens über seine Corinna und Donald über Daisy.«




    Maria fixierte Winnie, der ungerührt den Film wechselte.




    »Wollts ihr mich jetzt im Duett nerven, oder was? Josef, ich hab geglaubt, dass wir Freunde« – oh, ganz schlechtes Wort –, »dass du, also, dass wir … ich mein, wenn du nur irgendwie auf meiner Seite stehst, dann unterstütz die Gerüchte nicht auch noch.«




    »Das mache ich nicht.«




    »Das wär echt ganz, ganz knieweich von dir. Es braucht kein Mensch glauben, dass ich eine verliebte, fickrige Tusse bin.«




    »Wieso bist du so empfindlich? Draußen, bei den bösen Menschen, gibst du dich so souverän, wie du es tatsächlich bist.«




    »Ich bin nicht empfindlich. Mir reicht nur, dass alle glauben, als Single-Frau musst du jedem Knackarsch nachlaufen. Die sollen doch selber in den Spiegel schauen, lauter bigotte …«




    »Maria! Stopp!« – Josef nahm sie bei den Schultern. – »Erstens: Hast du schon überlegt, dass einige, nun ja, so ruppig sind, weil sie unter ihrer Chancenlosigkeit bei dir leiden, und …«




    »Wirklich, na, da versäum ich ja glatt was.«




    »… und dass sie, zweitens, aus ihrer Situation reflektierend annehmen, Phillip sei verliebt in dich?«




    Maria streifte seine Hände ab.




    »Das ist so ein Quatsch, den du da redest. Was soll das?«




    »Nun, ich denke, dass sie in ihrer Interpretation der Gefühle von Phillip zu dir richtig liegen. Warum gehst du ihm nicht einen Schritt entgegen?«




    »Du bist lieb, Josef, aber du hast keine Ahnung.«




    Maria ging zur Heizung und zog ihre zwar noch immer feuchten, doch jetzt immerhin heißen Socken an, dann die Schuhe. Entgegengehen. Ha! Das hieß, den Schritt über die Kante zu machen. Nie im Leben! Sie knallte die Türe zu, was ihr sofort Leid tat.




    




    Phillip bemerkte sie nicht einmal, als sie das Büro betrat. Josef hatte wirklich keine Ahnung. Maria fläzte sich auf den Sessel und besah sich ihren Sargnagel. Und sie musste sich eingestehen, dass Josefs Attacke ein Gutes hatte: Es war ihr plötzlich klar, dass sie die Situation zur Entscheidung bringen musste. Es war anzunehmen, dass Phillip sie mochte. So sehr würde er sich nicht verstellen. Und jetzt gab es zwei Möglichkeiten: Seine Flirtereien und herzerwärmenden Ausrutscher waren nichts als freundschaftliche Koketterie, seine Affairen sein Leben. Gut, sollte ihr recht sein, das brachte etwas Farbe in den Arbeitsalltag. Damit würde sie irgendwann leben können. Oder er hatte wirklich Gefühle für sie und wagte nicht, sie ihr zu offenbaren. Dann war es höchste Zeit, ihre Beziehung auf eine neue Ebene zu hieven. Nur das ewige Hin und Her machte sie krank. Vielleicht hatte Josef wirklich Recht, und sie musste dem Durcheinander mit einem Geständnis ein Ende bereiten. Am besten bei der Faschingsfeier vom Präsidium morgen, wenn sie alle besoffen waren, dann konnte man am nächsten Tag so tun, als wäre nichts gewesen.




    Maria besah sich Phillip ganz genau, wie er da saß und über das Telefon seinen Charme verbreitete. Doch, ja, er war der Typ, mit dem man so was so bereinigen konnte. Er war nicht nur ein zynischer Macho, er war auch ein Gentleman, der sich nur leider allzu oft hinter der clooneyesken Lässigkeit versteckte. Phillip drehte den Kopf, sein Hemdkragen gab die drei kleinen Muttermale frei zur Speichelanregung. Erst als Maria mit dem Daumennagel zwischen ihren oberen Schneidezähnen stecken blieb, registrierte sie die Trance, die ihr ihre Phantasien beschert hatten. Nein, das konnte nicht gut gehen, so ein Geständnis. Wenn sie ihn einmal geküsst hatte, würde sie nie wieder klar denken können. Und ihre Freundschaft wäre zerstört. Nein, das Beste war, alles so zu belassen, wie es war, und sich einen netten Schwanzträger zu suchen, mit dem sie sich eine schöne Zeit machen konnte. Und wenn auch sicher nicht alle einen Stand auf sie hatten, wie Josef es so charmant gekräht hatte, im Einbruch gab es wirklich einen passenden Typen, diesen Neuen, der ihr immer diesen Schmachtblick zuwarf. Für eine schöne Zeit genau der Richtige. – Und das Thema Kinder war auch noch nicht wirklich virulent. Sie hatte noch gut und gerne sechs Jahre. Eben. Kim Basinger war auch erst mit weit über vierzig zum ersten Mal Mutter geworden. Eben. Und bis dahin – business as usual. Und mit der vollen Schnoddrigkeit, die sie sich angeblich abgeschaut hatte. Phillip legte auf. Grinste. Sie grinste zurück.




    »Und? Simma jetzt gewillt, das Team wieder in die Ermittlung einzubinden, Herr Roth?«




    Phillip erhob sich, streckte sich, sah sie liebevoll an. Er segelte auf ihrer giftigen Gischt wie ein Weltmeister. Unberührt und göttlich. Shit, Gehirnwäsche war vielleicht eine Option.




    »‘tschuldige, May.«




    Jetzt auch noch ihr liebster Kosename. Nein, das war unfair. So hatte sie keine Chance gegen ihn. Wo waren nur die Formulare für einen Versetzungsantrag? Das war die wahrhaft einzige Lösung.




    »Aber ich hab einfach nicht mehr können, mir war zum Speiben, voll peinlich. Beim supercoolen Meister des Skalpells. Das weißt du doch, dass ich nicht mit Leichen – please, forgive me, lalalalala …«




    Nein, nicht jetzt auch noch seine Dean-Martin-Anmache. Maria spürte ihre Mundwinkel, die sich gefährlich nach oben zogen. Sie bezwang sie, indem sie ganz fest von innen in ihre Wangen biss. Etwas fühlen war eine Sache, etwas zeigen – eine andere.




    Phillip schnappte sich einen der Besucherstühle, stellte ihn vor ihr auf und setzte sich rittlings darauf.




    »Und simma jetzt wieder so weit hergestellt, dass wir arbeiten können, Herr Roth?«




    »Ich war natürlich nicht untätig, Frau Kouba. Ich hab jetzt einmal eine Anfrage an alle Kostümverleihfirmen geschickt. Und die Gabi kümmert sich um ›Parzival‹.«




    »Kostümverleihfirmen? Ich weiß nicht. Bei so einem Gschnas, da wäre sie von einem Besoffenen vielleicht gewürgt und dann vergewaltigt worden. Aber gefoltert? Das schaut doch eher nach was aus der Szene aus. Die Gute hat irgendetwas gewusst, von irgendeiner Lieferung oder so.«




    »Ja, reden müssen wir mit den Kollegen auf jeden Fall. Aber was ist, wenn wir es hier wirklich mit einem Psychopathen zu tun haben? Ich weiß schon, erst die Wiederholung macht den Serienkiller zu dem, was er ist. Aber vielleicht ist sie sein erstes Opfer? Oder wir kennen die anderen noch nicht?«




    Marias Blick fiel auf einen Blumenstock. Usambaraveilchen. Der Plastiktopf mit einer malvenfarbenen Manschette umwickelt, die von einer lila Masche zusammengehalten wurde. Sie zog die rechte Augenbraue hoch und fixierte Phillip, der sofort abwehrend die Hände hob.




    »Nein, ich doch nicht! Da würd ich mir ja endgültig alle Chancen bei dir versauen!«




    »Dampfplauderer. – Und Gabi?«




    »Nein, die weiß doch auch, dass du nur gelbe Rosen magst. Wahrscheinlich ein heimlicher Verehrer. Da ist ein Karterl.«




    Maria nahm es in Augenschein. Die Schrift war verwischt. Zerronnene Tinte? Bitte, wer verwendete heutzutage noch eine Füllfeder?




    »Unleserlich. Egal. Damit hat er sich sowieso disqualifiziert.«




    Sie gab dem Blumenstock einen Schubs, der dadurch genau in den Papierkorb fiel, mit dem unleserlichen Kärtchen anklagend nach oben.




    »Ja, vielleicht ist der Mantel von so einem Verleih. Aber beim Bunny ist die Etikette draußen und …«




    Phillip schnaufte wie ein Bub in der Trotzecke.




    »Okay, okay, okay, gute Idee. Wir werden sehen.«




    Sie stand auf, nahm die Darts-Pfeile, um bei ein paar Würfen gemütlich nachzudenken, ließ sie dann aber doch nur zwischen den Fingern rotieren.




    »Also, wir haben eine kostümierte, gefolterte Schönheit, und der Fundort ist höchstwahrscheinlich nicht der Tatort. Die Frage ist, Leidenschaft oder Kaltblütigkeit? Wenn Kaltblütigkeit, frage ich mich, warum man sie nicht einfach verschwinden …«




    Rhythmisches Klopfen mit Nägeln an der Tür. Dann eine Bugwelle von Moschus, hinter der Gabi in den Raum segelte. Die mächtige Gestalt der Sekretärin war heute in traumhaft leuchtende rote, orange, rosafarbene, gelbe und weiße Bahnen gehüllt, alles durch ein aufregendes Muster verbunden. Dazu passten der knallrote Nagellack auf den ellenlang verlängerten Nägeln und die ebenso roten Pumps. Ihre wellige Kurzhaarfrisur hatte von gestern auf heute von Knallorange auf Platinblond gewechselt. Gabi hielt eindeutig nichts davon, ihre hundertzehn Kilogramm Lebendgewicht mit düsterem Grau zu kaschieren.




    Erst durch Gabis irritierten Blick wurde Maria bewusst, dass sie mit offenem Mund dastand. Phillip sprang auf und beugte sich galant mit einem exakt angedeuteten Handkuss über den riesigen Perlmuttring an Gabis rechtem Mittelfinger.




    »Bienvenue, ma reine de la vogue!«




    Gabi blickte sich irritiert zu Maria um. Die zuckte mit den Schultern.




    »Ein Kompliment halt. Was schleppst du da an?«




    Gabi entzog Phillip huldvoll ihre Hand, schickte ihm einen Luftkuss und wuchtete ein in passendem Orange gehaltenes Plastiksackerl auf Phillips Schreibtisch. Sie kramte.




    »Der Gerry, der schickt euch die Fotos von dem Bunny-Fall. Na, wo sind die denn jetzt? – Wartets, gleich hab ich sie.«




    Maria und Phillip nahmen die Flanken ein. Gabis Suche hatte etwas von dem, wie manche Frauen ihre schrankkoffergroßen Handtaschen durchsuchen. Ein vom Stapel rutschendes Kuvert öffnete sich, daraus entschlüpfte ein Foto – von Gabi, hingegossen auf eine Chaiselongue, bekleidet lediglich mit einem Zigarettenspitz und einer Federboa. Das klassische Motiv eben, nur nicht das klassische Modell. Unbewusst streckte Maria die Hand danach aus, was Gabi natürlich sofort bemerkte, denn ebenso reflexartig schnappte sie die Fotografie. Doch dann verharrte sie in der Bewegung. Stille. Maria und Phillip drehten sich im Gleichtakt weg. Das übliche gesellschaftliche Ballett in peinlichen Sekunden. Doch dann legte Gabi das Aktbild offen auf den Tisch zurück.




    »Ich hab sie gleich, die Bunny-Bilder. Es kann ja nur mehr der Umschlag da unten sein …«




    Als sie sich wieder dem Tisch zuwandten, wechselten Maria und Phillip kurz den Blick. Sie selbst war erheitert bis neugierig, auch in seinen Augen war bloß Erstaunen und keinerlei glatter Geifer zu lesen. Phillip nahm die Fotografie in die Hand.




    »Das ist sehr schön. Sehr ästhetisch.«




    Er reichte es Maria.




    »Ja, und sehr erotisch.«




    Gabi tauchte mit einem glücklichen Lächeln aus ihrem orangen Plastikungetüm auf. Sie presste die Lippen aufeinander, so wie es Menschen oft tun, die sich nicht selbst loben wollen, und nickte.




    »Ja, ich glaub, der Gerry und ich haben da was gemacht, was ganz in Ordnung ist.«




    Maria setzte sich auf den Tisch und sah nun Gabi frontal an.




    »Was ist – ich meine, entschuldige, es geht mich natürlich nichts an, aber wofür – ich meine, hast du einen neuen Freund, der auf so was – auf solche Fotografien steht?«




    »Aber geh, Maria, das weißt du doch eh, dass ich mich net auf einen festleg. Solang ich sie mir noch aussuchen kann. Und der Richtige war immer no net dabei. Na, na, na. Das ist, wie soll ma sagen, wart, wie hat der Gerry gsogt – des is Aktionismus.«




    Phillip schüttete die restlichen Fotos aus dem Kuvert. Gabi mit Federboa auf der Chaiselongue in allen Varianten und Stellungen. Auch sehr eindeutigen.




    »Das ist – Aktionismus? Also, wenn du mich fragst …«




    »Ja, natürlich san des, wie man so sagt, Schweinereien. Aber der Unterschied is, ich bin ziemlich dick. Blad. Verstehts ihr? Zumindestens blad im Gegensatz zu dem, was uns die Gesellschaft versucht einzureden.«




    »Sagt der Gerry.«




    »Ja, auch. I oba a. Ich mein, des is do wirklich a Wahnsinn, dass i mich verstecken soll, nur weil ein paar Trotteln sagn, Bohnenstangn sind geil. Und nix sonst. Immer sinds nur ein paar Trotteln, die sagn, was die anderen zum Denken zu haben. Ist euch des no net aufgfalln? Zum Beispiel haben irgendwelche Vollidioten irgendwann einmal gsagt, dass Neger nur Viecha sind. Des is doch Wahnsinn. Ich mein …«




    Phillips Kopf schnellte hoch.




    »Seit wann beschäftigt sich unsere Modegöttin mit der Geschichte der Sklaven?«




    »Roth, net geh mi bled an, du bist net der Einzige, der den Kopf net nur dafür braucht, dass eahrm net eineregnet.«




    Oh, wie nett. Phillip wurde tatsächlich rot. Maria ließ ein unzensuriertes Grinsen über ihr Gesicht gleiten – nicht unbemerkt von Phillip, der daraufhin noch röter wurde.




    »Gabi, entschuldige bitte, so war das nicht gemeint. Echt nicht. Aber es ist doch nicht – so selbstverständlich, dass man sich mit diesem Thema …«




    »Passt scho, Roth, hör auf zum Stottern. Hast eh Recht, von allani wär ich da auch nicht draufkommen. Oba i hab da grad an Ami-Lover, ja, und ich sag euch, so a liaba und …«




    Sie grinste und beugte sich zu Marias Ohr.




    »So a Hengst. Ich sags dir.«




    Es kostete Gabi große Mühe, ihre Hände nicht die korrekte Länge der Lust andeuten zu lassen. Maria versuchte, sich schwarze Finger auf Gabis weißem Pudding vorzustellen. Es gelang ihr nicht. Wie das wohl war? Sie hatte noch nie mit einem …




    »Echt?«




    Gabi presste wieder grinsend die Lippen aufeinander. Ihr Kinn verschwand vor lauter Freude im dicken Hals.




    Phillip räusperte sich.




    »Ähm, sorry, wenn ich eure Frauenphantasien störe, aber, liebe Gabi, es geht dir doch um Gleichberechtigung, was auch mit dem Hinterfragen von Klischees zu tun hat, oder?«




    Gabi nickte leicht verunsichert.




    »Ja, und das …« – nun zeigte Phillip eindeutige zwanzig Zentimeter Länge –, »und das ist kein Klischee, von wegen schwarzer Hengst und so?«




    Gabi grinste erneut.




    »Nein, das is a Glück.«




    Maria grunzte unterdrückt. Phillip, ja, tatsächlich Phillip, schnappte nach Luft und stolzierte zu seinem Schreibtisch. Leider war da diese blöde Kante im Weg. Nach einem kurzen Aufschrei ließ sich Phillip gemessen in den Sessel gleiten.




    »Ich werde zur Verbrennung der Frauenzeitschriften aufrufen. Jahrelang haben wir sie heimlich am Klo gelesen und jetzt das! Revolution der Schwänze!«




    Phillip hob die geballte Faust. Gabi kicherte.




    »Nur kan Neid, Roth, ich könnt ma vorstelln, du kannst ganz schen mithalten.«




    Phillip wurde wieder rot. In Gabi hatte er wirklich eine würdige Gegnerin gefunden. Maria nahm eines der Aktfotos zur Hand. Es schummelte sich ein schwarzer Schatten zu der weißen Venus von Milo.




    »Und woher – ich mein, seit wann kennst du ihn?«




    Gabi sah versonnen auf das Foto.




    »Er is einzogn bei uns im Haus. – Waßt, des is a richtige Gruppen, di san alle aus Amerika. Waßt eh, so was wie a Heimattreffen, so wie’s a die Österreicher in Amerika machen.«




    »Aha.«




    Maria horchte ihrem Kommentar nach. Dessen Ton war entschieden zu guttural, zu verräterisch. Gabi reckte ihr auch prompt den Kopf auffordernd zu.




    »I kann di ja amoi mitnehmen, wennst mogst. Da gibt’s a paar Lokale …« – damit verkroch sie sich wieder im Sackerl –, »natürlich nur, wenn der Roth net vor Eifersucht platzt.«




    Schon wieder! Langsam, aber sicher fühlte sich Maria echt verfolgt. Sie tat, als hätte sie die Bemerkung nicht gehört. Gabi tauchte wieder aus dem Sackerl auf, diesmal triumphierend mit drei Umschlägen, die sie Maria im Austausch gegen die Aktfotos aushändigte.




    Phillip gesellte sich wieder zu ihnen.




    »Sag, warum ist der Gerry eigentlich nicht selber gekommen?«




    »Na ja, der is doch im Stress, wegen unserer Faschingsfeier. Und ich soll euch ausrichten, dass ihr net glauben brauchts, dass ihr euch drucken könnts vor dem Lied, das ma olle dem Gottl singen.«




    Synchrones Aufstöhnen von Maria und Phillip. Gabi lachte lauthals.




    »Ja, ja, da ist unser Gerry gnadenlos. Und ihr werdets sehen, die Bereitschaft nützt euch gar nix, da wird net no a Mord passieren, damits ihr abhauen könnts.«




    Phillip hielt ihr galant die Tür auf.




    »Notfalls musst du dran glauben, meine Königin.«




    Gabi versetzte Phillip einen Stoß, der ihn doch tatsächlich ins Wanken brachte.




    »Glaubst, nimmst du dir da net zu viel vor, Roth? – Und übrigens, i hab über die Innung von di Schneider die ›Parzival‹ gfundn. Des is a Ein-Mann-Betrieb, Theodor Bitterlich, eigentlich schon in Pension. Scho lang. Aber a paar Kundn hat er noch. Sie druckn die Augen zua. Ka Handy, nur Festnetz. Ich hab ihm aufs Bandl gsprochn.«




    Damit schwebte Gabi zur Tür hinaus. Nach einer andächtigen Sekunde – Gabi war immer so, so raumnehmend – sprang ihr Maria auf den Gang hinaus nach.




    »He, Gabi, und für was sind die Fotos jetzt wirklich?«




    »Für a Buch. Weißt eh, so was Großes und Schweres. Hochglanz. Der Verlag bringts jetzt im Frühjahr noch raus.«




    Sie winkte gnädig und schwebte um die Ecke. Maria sah Phillip an, der beeindruckt die Augen aufriss.




    »Chef, ich hab am 11. Juni Geburtstag.«




    »Und ich heute.«




    Phillip lächelte verschmitzt und schnappte ein Päckchen von seinem Schreibtisch.




    




    Maria schoss dem Geiselnehmer exakt zwischen die Augen. – Sein dämliches Grinsen. – Dann ins rechte Auge. – Das konnte sich Phillip in den Arsch schieben. – Dann ins linke. – Und seinen Kniefall gleich dazu. – Die nächsten drei Schüsse gehörten der Gurgel von Kinn bis Brustansatz. – Ein Großmutterhäferl! – Der Strich, der die Hodenausbeulung darstellte. – Für die beste aller Chefinnen! – Bauchschuss.




    Was nun? Mein Gott, war diese Warterei langweilig! Diese Profis sollten endlich einmal kapieren, dass das Fladern von Handtaschen und Papieren genau gar nichts nützte. Irgendwann wurde jede Leiche identifiziert. Es dauerte eben nur ein bisschen. Aber die Etikette von diesem Maßschneider war eine heiße Spur. Nur noch kurze Zeit – gut. Okay. Das war es ja auch, was sie wollten. Zeit, um Spuren zu verwischen.




    Maria zielte auf die Finger, die die Waffe umklammerten. Fünf exakte Schüsse. Noch ein Schuss. Wohin? Nein, das Herz war langweilig. Der Mund. Die Menschen redeten ohnehin zu viel. Na bitte, jetzt war zwar zwischen den Lippen das passende Loch, doch der Typ würde keinen Quatsch mehr reden. – ›Habe ich extra für dich machen lassen.‹ – Maria ging zur Ablage, um ein neues Magazin zu holen. Was für ein Glück, dass sie ihre halbjährliche Schießübung so lange hinausgeschoben hatte. Diese mühselige Suche nach der Identität der Frau sollte ruhig Phillip erledigen, er war ohnehin ein Internet-Junkie und Telefon-Flirter, der von nichts eine Ahnung hatte. Andererseits – immerhin hatte er sich bemüht. Er hatte sich was überlegt. Hätte er ihr vielleicht einen Diamantring schenken sollen? Als Kollege?




    Warum war es so ruhig? Ein Blick über die Schulter zeigte ihr, dass sie mittlerweile alleine am Schießstand war. Umso besser. Sie entsicherte die Glock und stellte sich mit dem Rücken zur Zielschiebe. Wie Tom Cruise in ›Mission Impossible‹ drehte sie sich blitzartig und gedeckt um. Schuss. Exakt ins Herz. Neuerliche Drehung. Salve. Nochmalige Drehung. Salve. Das Magazin war wieder leer. Maria nahm die Ohrenschützer ab – und zuckte zusammen. Ohrenbetäubendes Knallen. Hastig streifte sie den Schutz wieder über. Wer hatte sich da hereingeschlichen? Sie lugte um die Ecke. Es war dieser Neue vom Einbruch. Schau an. Wie praktisch. Auch er schoss in Mustern. Allerdings auf die Geisel. Nach dem finalen Klick wandte er sich Maria zu. Lächelte. Na, das war ja schon mal nicht so übel. Jetzt nahmen sie beide die Ohrenschützer ab. Er streckte ihr die Hand entgegen.




    »Gerhard. Gerhard Navratil. Bruch.«




    »Maria. Maria Kouba. Gewalt.«




    Navratil lächelte.




    »Ich weiß.«




    Was war das für eine Antwort? Navratil ging auf Marias Platz und holte die Scheibe ein.




    »Ich kenn den Roth. Wir haben die Ausbildung miteinander gemacht. Ich hab bis jetzt in Hernals Dienst geschoben.«




    Maria ging auf Navratils Stand und holte ebenfalls die Scheibe zurück.




    »Aha. Und – und was hat er dir von mir erzählt?«




    Marias Scheibe rastete mit einem Knacken ein. Navratil studierte die Einschüsse und lächelte.




    »Jedenfalls nicht, dass du Scharfschützin bist.«




    Navratils Scheibe rastete ein. Er hatte der Geisel ein ähnliches Muster geschossen wie Maria dem Geiselnehmer.




    »Danke für die Blumen. Aber du bist ja auch ein kleiner Django.«




    Sie lächelten einander an. Funkstille. Blödsinn. Da waren ja nicht einmal Funken. Na los, Maria, bau vor, bei dieser schwachsinnigen Faschingsfeier bist du dann froh, wenn du jemanden zum Flirten hast. Irgendjemanden. Du weißt ganz genau, dass Phillip mit seinen verbalen Rosensträußen nur so um sich werfen wird. Und dir bleibt dann wieder nur, Gottls heiligen Chefgedanken zu lauschen. Gut, also heuchle mal Interesse. Er kommt aus Hernals. Hernals?




    »Hernals? Ah, dann bist du – sag, hat Phillip dich nicht vor Monaten wegen diesem komischen Jungspund angeredet? Diesem Typen, der immer salutiert und ›Sir‹ krakeelt?«




    Navratil kniff die Augen zusammen. Warum mussten Menschen beim Nachdenken eigentlich die Augen zusammenkneifen? Aktivierte das irgendeinen Teil des Gehirns? Er entspannte die Lider wieder und schob seine Zungenspitze zwischen die Lippen. Dann ein Beißen in die Lippen. Der Typ benutzte sicher auch ein grausliches Deodorant.




    »Stimmt, da hätt ich was recherchieren sollen. Hab ich vergessen. Isses dringend?«




    So wie Navratil unsicher die eine Wange hochzog – nein, er war so gar nicht Marias Typ. Aber besser als gar nichts. Besser, als die ganze Zeit wie Aschenbrödel herumzusitzen. Sie wollte tanzen. Wobei – was war, wenn er eine Frau hatte? Heuer waren doch erstmals alle Ehepartner eingeladen. Immerhin kein Ring am Finger. Freundin? Dann würde er nicht immer so glubschen. Blödsinn, er konnte es ja auch auf eine nette, kleine Firmenaffaire abgesehen haben. Smalltalke und forsche, meine Gute.




    »Na ja, es geht. Er ist uns nur schon wieder über den Weg gelaufen, er muss jetzt in der Donaustadt sein. Und irgendwie geht er mir ordentlich auf den Wecker. Ich möchte einfach wissen, warum er diese US-Army-Marotte hat.«




    Navratil zückte eine Zigarettenpackung und deutete auf den Vorraum. Gut, wenigstens kein Nichtraucher. Maria nickte und folgte ihm zur Sitzgruppe. Navratil gab ihr Feuer. Immer ein gutes Zeichen.




    »Der wird wahrscheinlich zu viele Fernsehserien gesehen haben.«




    »Ja, aber er hat ja bei uns gelernt. Da wird ihm doch klar geworden sein, dass er nicht beim NYPD gelandet ist.«




    »Die Hoffnung stirbt als Letztes.«




    Navratil lächelte und präsentierte dabei blendend weiße Zähne. Auch sonst wirkte er ganz ansehnlich. Im Prinzip. Typ Brad Pitt. Leider hatte er wie dieser eine zu kleine Nase. So ein puppenhaftes Knubbelding. Unwillkürlich setzte sich Marias Blick auf Navratils Füße. Ebenfalls klein. Also war wohl sein Schwanz ebenfalls – he, Frau, das sind Ammenmärchen!




    »Hoffnung? Weißt du, ich find das gar nicht lustig. Das sind dann nämlich die Typen, die irgendwelche Verdächtigen prügeln, vornehmlich solche, die aus Afrika kommen, weil sie den starken Mann markieren wollen, und die hab ich sowieso schon bis hierhin. Und ich finde das überhaupt nicht leiwand, dass du so einen Schwachkopf verteidigst und …«




    Navratil riss die Augen auf und verschluckte sich am Rauch.




    »Nein, nein – so – so – habe ich das nicht – nicht – gemeint. Das brauchst du nicht glauben. Ich find das auch nicht – okay.«




    Was hatte sie da nur geritten? So riss frau sich keinen Tanzpartner auf. Lass den Fisch nicht von der Leine! – Maria beugte sich über den niedrigen Couchtisch zum Aschenbecher. Sie schickte Navratil ihren bestens erprobten, langsamen, intensiven Blick von unten. Der hatte Josef damals geknackt, der musste auch jetzt funktionieren, wo Navratil ja sogar ein Verehrer war.




    »‘tschuldige, ich hab das nicht persönlich gemeint. Ich kann mir auch gar nicht vorstellen, dass du – nein.«




    Lächeln. Blick senken. Nochmals langsam heben.




    »Aber findest du nicht, wir sollten gegen solche Wichser was unternehmen?«




    Navratil starrte sie an. Seine Zigarette glimmte unbeachtet vor sich hin. Zu spät nickte er.




    »Eben. Und ich habe mir gedacht, dass du, weil du ja bis vor kurzem noch draußen warst, also dass du vielleicht die besseren Kontakte hast zu den Kollegen. Wenn ich da nachfrag, dann wirkt das gleich so – so offiziell. Und dir werden sie sicher unter der Hand mehr sagen. So bei einem Bier. Oder zwei.«




    Behalte die Lefzen oben, Maria! Navratil beugte sich zu ihr.




    »Die würde ich aber lieber mit dir trinken.«




    »Kollege Navratil!«




    »Nur wegen Einstand und so. Heute?«




    »Klar. Ich muss dich aber enttäuschen. Heute habe ich schon was vor. Aber wir können ja einmal die Feier ins Auge fassen.«




    »Da sind so viele Leute.«




    »Da gibt’s auch ruhige Ecken – glaube mir.«




    Und jetzt der Sphinx-Ausdruck hintennach. Na bitte, erste Klasse war das. Maria sah die Sexphantasien förmlich durch Navratils Augen quellen. Aschenbrödel ade, Prinzessin olé! Aber wie kühlte sie ihn jetzt wieder auf ein gesundes Maß herunter? Asche abstauben. Wieder zurücklehnen. Augenkontakt abbrechen. Tiefer Zug.




    »Also machst du mir den Gefallen wegen diesem Typen?«




    Kollegenhaftes Lächeln. Navratil erbebte in einem kleinen, lautlosen Auflachen. Das gab ihm etwas Souveränes. Der erste wirklich sympathische Zug an ihm. Auch er lehnte sich zurück.




    »Ich weiß, dass du nur mit mir spielst und dass das nie was anderes werden kann, aber das macht nix. Besser als gar nix. Und ich frag nach, keine Sorge.«




    »Was heißt, du weißt, dass …?«




    Die Tür platzte auf. Phillip reckte den Kopf herein.




    »Bist du taub? Ich hab, glaub ich, mindestens hundert Mal angerufen. Komm! Der Gottl wartet oben im Sitzungssaal und – servas, Tilli! Du kannst auch gleich mitkommen.«




    »Servas, Einstein. Was hast für a Hektik?«




    Ärgerlich dämpfte Maria die Zigarette aus.




    »Wieso, bitte? Hat eine Bombe eingeschlagen?«




    »Das ist Option drei. Die Wetten laufen gerade. Das beste Voting hat bislang Variante Frau-Mühle-hat-einen-Liebhaber.«




    Navratil kritzelte etwas auf die Polizeizeitschrift, riss die Ecke ab und wuchtete sich hoch.




    »Heißt das, der Mühle beruft einfach so eine Sitzung ein? Das kann er doch nicht machen!«




    Maria streckte Navratil die Hand entgegen. Er zog sie mit einem Augenzwinkern hoch. Gut so. Hoffentlich hatte es Phillip gesehen.




    »Gerhard, ich würd sagen, du hast keine Ahnung, was der Gottl alles kann. So streichelweich, wie du ihn bis jetzt kennen gelernt hast, das war eher die Perversion. Glaub mir, du wirst noch trauern um Hernals.«




    »Sicher net, weil dort hat’s dich nicht gegeben.«




    »Komm, Tilli, net mach auf Schmalspur-Gent!«




    Doch Navratil dachte nicht daran, Phillips Aufforderung Folge zu leisten. Er legte auch die zweite Hand um Marias Finger und ließ dann beide mit einem nochmaligen Zwinkern los. Den Zettel ließ er dabei unauffällig in ihrer Hand. Was war das für ein Spiel? Fast wie zur Schulzeit.




    




    Definitiv wie zur Schulzeit. Wie angefressene Pennäler beim Nachsitzen, so lungerten sie herum, die Kollegen. Alle Abteilungen. Und Gottls Mund öffnete sich und schloss sich und öffnete sich und schloss sich. Völlig unmotivierte Generalpredigt. Das abgewetzte Bambusrohr, mit dem er auf der Projektionsfläche hin und her zischte, vervollständigte sein oberlehrerhaftes Getue. Es musste sich um einen Akutanfall handeln, denn die wechselnden Listen und Statistiken waren in einer ausufernden Handschrift geschrieben. Die Eisenstein, seine Sekretärin, war doch so bekannt für ihre penible und akkurate Schreibe. Und vor allem – nur im Notfall gab sie etwas Nicht-Getipptes aus der Hand. Die erzwungene Lässigkeit musste ihr furchtbar unangenehm sein, denn sie saß versteinert am Tisch mit dem Projektor und tauschte wie ein Automat die Folien aus.




    Jetzt fuchtelte Gottl mit Zeitungen durch die Gegend. Ach ja, das alte Thema Drogen und Prostitution. Elsa hatte die Arme auf den Tisch, ihren Kopf auf die Hände gestützt und auf das Gesicht ein perfektes Tanzschullächeln gezaubert, was ihr den Touch eines bescheidenen Hausmütterchens verlieh. Sehr gescheit. Sie ließ souverän ihrem Kollegen Plimminger den Vortritt. Was sollte sie jetzt schon Sinnvolles aus dem Hut zaubern? Die lieben neuen Nachbarn hatten eben die Grenzen noch nicht wirklich im Griff. Und überhaupt, die Schlepper waren gewiefte Geschäftsleute. Für jede Lücke, die die Polizei schloss, fanden sie drei neue. Ja, das Schleppergeschäft war mittlerweile ein besseres als jenes mit Drogen. Das machte erfindungsreich. Und solange es Freier gab, solange gab es Prostituierte. Und je mehr Druck, umso mehr Illegale. Maria beneidete ihre Freundin nicht. Im Vergleich dazu war Gewaltverbrechen eine einfache Abteilung. Wie gut, dass sie die Sitte so schnell wie möglich verlassen hatte. Sie zog eine Augenbraue hoch, als Elsa zu ihr herübersah. Elsa ließ daraufhin unter dem Tisch ihre beiden Zeigefinger rotieren, wozu sie mit dem Oberkörper eine leichte Beugebewegung vollzog. Litanei. Ja, das war es. Völlig sinnlos.




    Phillip schob Maria einen Zettel zu – heimlich wie ein Schüler eine Witzzeichnung über den Lehrer. Und so etwas Ähnliches war es auch. ›Hat schlecht geschlafen‹ – zwei Namen und insgesamt dreißig Euro. Die mit Abstand am wenigsten gewählte Begründung. Es folgten ›Frau Mühle hat einen Liebhaber‹, ›Bombenanschlag‹, ›Sein Papagei ist tot‹, ›Seine Therapeutin ist auf Urlaub‹ und ›Die Eisenstein verlässt ihn‹. Wettfavorit war der ›Liebhaber‹. Maria schrieb sich zum Punkt ›Therapeutin‹.




    »Kollegin Kouba, ich schätze es sehr, wenn Sie in Gedanken immer bei Ihrer Arbeit sind. Aber wollen Sie dem Kollegen Plimminger nicht ein wenig Aufmerksamkeit schenken? Wie ich – leider durch eine Anfrage des Chefredakteurs der ›Kronen Zeitung‹ – erfahren musste, könnten Sie ja bei Ihrem neuen Fall auf Kollege Plimmingers Mitarbeit und Informationen angewiesen sein. Die Tote ist ja – war ja leicht bekleidet.«




    Maria schrak weniger durch Gottls Poltern als durch das lautlose, dennoch nicht weniger schadenfrohe Gekichere ihrer Kollegen zusammen. Tatsächlich wie in der Schule. Das konnte und durfte doch nicht wahr sein! Von wegen, alle hätten einen Stand auf sie! Während Maria ihren Mund öffnete, strich sie sich bei ›Therapeutin‹ aus und trug sich bei ›Eisenstein‹ ein.




    »Herr Hofrat …«




    Maria ließ das Wort nachklingen. Ja, so bekam es einen leicht mitleidigen Ton. Und jeder im Raum wusste, dass sie ihn sonst leger mit ›Herr Mühle‹ ansprach. Und jeder wusste nun, was sie sich dachte. Die Sympathiewaage hob sich zu ihren Gunsten. Feiglinge. Alle militärgeschädigt. Nur Navratil bedachte sie mit distanziertem Interesse. Das war zu intim. Schon nach zwei gewechselten Worten und einem zugesteckten Zettel glaubte er wohl, dass sie eine besondere Beziehung hätten. Sie sollte seine Nummer vor seinen Augen zerreißen. Es war einfach keine gute Idee, auch nur mit irgendjemandem im Präsidium näheren Kontakt zu haben. Also, mit irgendeinem Mann. Sie waren alle solche John-Wayne-Verschnitte. Wie machte Elsa das nur, dass ihr diese zahllosen Affairen nicht auf den Kopf fielen? Sie schwebte amüsiert über den Dingen – das sagte zumindest ihr aktuelles Lächeln aus. Wieso war es so still? Ach ja, sie war dran. Also dann.




    »Ich danke Ihnen wie immer für Ihre Anregung. Und ich kann Ihnen sagen, ich habe bereits Kontakt aufgenommen – mit Kollegin Fremuth.«




    Elsa schickte Gottl pflichtschuldigst einen bestätigenden Puppenblick. Dieses Luder. Maria konnte das aufsteigende Lachen kaum unterdrücken. Sie atmete aus und drosch geistig auf das Kitzeln in ihrem Bauch ein.




    »Wir stehen in regem Austausch. Wir bemühen uns derzeit intensivst, die Identität der Toten herauszufinden. Erst dann wird sich herausstellen, ob es sich um ein Szeneopfer handelt oder um ein Eifersuchtsopfer, dem ein Faschingsflirt nicht gut bekommen ist.«




    Geschafft. Gottls Zähne mahlten. Schließlich schluckte er seine giftige, zu Brei zermörserte Entgegnung hinunter. Gut so. Also ganz verblödet war er nicht. Er erkannte noch, dass ihre Antwort untadelig gewesen war. Und als Nächstes musste sie herausfinden, wer von der Tatortgruppe sein loses Mundwerk nicht hatte halten können. Und dann würde sie sich diesen Hammel von Herzog an die Brust nehmen. Wenn der etwas über die Folterwunden schrieb, dann kam er selbst auf die Streckbank. Hatte sie es nur mit Vollidioten zu tun?




    Gottl setzte sich auf die Kante des Tisches, auf dem der Projektor stand.




    »Wenn wir gerade dabei sind, Kollegin Kouba, würden Sie uns ein paar Details zu diesem neuen Fall mitteilen?«




    Er gab nicht auf. Nervensäge. Phillip schnappte den Wettzettel und kritzelte hastig auf dessen Rückseite. Hatte er schon einen Recherche-Erfolg verbuchen können? Maria holte lange Luft.




    »Ja – äh – es handelt sich um eine Frau – in einem Faschingskostüm, mit Würgemalen, und Schnittwunden …«




    »Schnittwunden? Folter?«




    »Ja, es sieht so aus, wahrscheinlich sogar mit Pfeffer verstärkt.«




    Ein Raunen in der Runde. Gottl studierte den Fußboden und bemerkte so nicht, wie Phillip ihr den Zettel zuschob. Sie warf einen unauffälligen Blick darauf.




    »Auf jeden Fall wird gerade die genaue Todesursache ermittelt, und leider haben wir keine Papiere, aber anhand der Kleidung versuchen wir gerade …«




    Gottl schüttelte den Kopf.




    »Eine derartige Folter, das ist ja höchst ungewöhnlich. Kollege Navratil, sind Sie da nicht Experte auf dem Gebiet?«




    Gerhard war Experte? Interessant, was für Steckenpferde so manche Kollegen hatten. Navratil schrak auf und räusperte sich.




    »Äh, ja, Schnitte mit Pfeffer – äh, das ist ziemlich ungewöhnlich. Manchmal kommt es bei Sexualdelikten vor. Und früher beim Sklavenhandel, da war das gang und gäbe. Peitschenstriemen oder Schnitte, in die man dann Salz, Pfeffer oder Chili reingestreut hat. Hat extrem gefügig gemacht.«




    Der eine oder andere Kollege stöhnte unterdrückt auf. Alle hatten verzwickte Gesichter. Ja, mei, die Burschen waren doch nicht alle so abgebrüht, wie sie immer taten. Maria fragte sich plötzlich, warum sie sich immer so aufregte. Kleine Buben mit einer großen Klappe. Das war’s auch schon.




    Auch Gottl stand da, als müsste er sich gleich in die Hose machen. Nun räusperte sich Maria.




    »Ja, also, wir versuchen gerade, anhand der Kleidung die Identität herauszufinden, und da gibt es seit kurzem eine konkrete Spur, der wir allerdings erst nachgehen müssen. Eine Agentur, die sich auf diese Art Kostüm spezialisiert hat.«




    Gottl und die anderen nickten reflexartig. Maria streifte Phillip mit einem Seitenblick. Touchdown. Das war gute Teamarbeit gewesen. Sie lächelte ihm zu, er zurück, kurzes Eintauchen in seine Augen. Jetzt waren sie wieder einmal Schokoladenkekse. Genug. Großmutterhäferl.




    Maria fokussierte das Strahlen auf Gottl. Der interpretierte es anscheinend als selbstsichere Siegespose, die ihn lächerlich machen sollte, und schnappte nach Luft. Fast tat er Maria Leid. Aber nur fast.




    »Heute Abend gibt es einen ausführlichen Bericht, Herr Hofrat. Ich würde nur vorschlagen, die Presse wie immer auf eine nichts sagende Meldung ohne Details einzuschwören, sonst haben wir wieder zig Spinner, die sich als Bunny-Mörder wichtigmachen.«




    Sie strahlte weiter. Diese offensichtliche Richtlinie, wie er sich zu verhalten hatte, musste ihn zum Explodieren bringen. Dann stand er jedoch wie ein Depp da. Sein Problem. Krieg. Musste er sich unbedingt so aufplustern? Was ging es sie an, wenn er private Probleme hatte?




    Gottl blähte die Nasenflügel. Gift troff heraus.




    »Frau Kollegin Kouba, das können Sie ganz getrost …«




    Die Eisenstein bewegte sich. Genauer, ihr Stift bewegte sich. Verneinend hin und her. Gottl registrierte es, hielt inne und stieß Luft aus. Er zwang den lieblichen Ausdruck, der sie alle in den letzten Monaten so irritiert hatte, auf sein Gesicht.




    »… ganz getrost meine Sorge sein lassen. Ich werde Ihnen wie immer den Rücken freihalten. Sie halten mich auf dem Laufenden? Ja? – Und jetzt die Kollegen vom organisierten Verbrechen. Der Innenminister will Resultate sehen …«




    »Weil’s jetzt auch bei seiner Nachbarin einen Bruch gmacht haben?«




    Navratil sah Gottl betont freundlich an. Der hielt die Luft an und stieß drei Mal mit dem Zeigefinger in Navratils Richtung.




    »Das ist kein Spaß, Kollege, über vierzig Einbrüche pro Bezirk und Monat. In Josefstadt, Neubau und Mariahilf geht es ja schon schlimmer zu als in der Bronx …«




    Maria klinkte sich aus, nachdem sie pflichtschuldigst genickt hatte. Sie wusste, wie oft ihre Kollegen in der Josefstadt, ihrem Heimatbezirk, Einsatz hatten. Marias Blick suchte vielmehr jenen der Eisenstein. Erkannte sie in deren Augen ein leises Lächeln? Wieso half ihr die Eisenstein? Wieso ließ sich Gottl von ihr dermaßen zurückpfeifen? Sie drehte den Wettzettel wieder um, strich sich bei ›Eisenstein‹ aus und trug sich bei ›Papagei‹ ein. Man durfte nicht überall gewinnen.




    




    Phillip telefonierte und telefonierte. Seit sie die Sitzung verlassen hatten. Ihr nachlässig die Richtung deutend. Und stets so viele Schritte hinter Maria, dass es ihr unmöglich war, auch nur ein Wort zu verstehen. Und dabei machte er so eine ernste Miene, als würde es um seine nächste Beförderung gehen. Dazwischen leuchtete aber auch manches Mal eine Zärtlichkeit auf, die Maria ein Stechen in der Brust verursachte. Und er war verunsichert. Das erkannte sie daran, wie er unkontrolliert immer wieder mit dem linken Daumen die Mulde oberhalb seines Kinns kratzte. Wer war diese Frau, die ihn so beschäftigte? Scheiß-Freundschaftsgetue. So konnte sie dieser Quertreiberin nicht einmal die Titten zu Brei boxen.




    Sie passierten die Börse. Den Rudolfsplatz. Bogen in den Tiefen Graben ein. Hier irgendwo war die Adresse der Agentur. Maria blieb wie ein trotziges Maultier stehen. Phillip merkte es nicht. Kam näher. Wortfetzen. ›Natürlich mache ich das.‹ ›Ich werde alles tun …‹ ›Du kannst dich völlig auf mich verlassen.‹ Scheiße. Das klang wirklich ernst. Phillip krachte gegen sie. Nickte und lächelte ihr pflichtschuldigst zu, wich ein paar Schritte zurück, wandte sich ab und krümmte den Rücken, um den Schall mit seinem Brustkorb abzufangen. Was ihm gelang. Wieder kein Wort zu verstehen. Schlechter Film. Es fühlte sich gar nicht gut an, so als drittes Rad am Wagen im kalten Nieselregen herumzustehen. Gerade als sich Maria entschloss, dem Affront ein Ende zu bereiten, klingelte ihr eigenes Handy. Das vor Kälte schwache Display zeigte Oberspurensicherer Georg.




    »Ja, sag einmal, wer von deinen Wahnsinnigen hat mit dem Herzog geredet? – Komm mir nicht so. Irgendeiner muss es gewesen sein. – Ja, ja, blablabla, wahrscheinlich hat auch noch irgendeiner mit dem Handy ein Foto gemacht und es dem Zeck gesteckt. – Furie? Ich? Na, jetzt hör mal – okay, okay. Ja, tut mir Leid. Aber schau, vielleicht findest du was raus. Wenn alles in den Zeitungen steht, kann ich mir die Vernehmungen ersparen. – Gut. – Nein, was soll das dreckige Gekicher, du störst mich überhaupt nicht bei …«




    Jetzt hörte es Maria auch. Guttural. Gellend. Maria schaute hoch zu einem der Fenster in dem Haus, bei dem sie stand. Der Vorhang wehte heraus. Und mit ihm jener urtümliche Lustschrei, der sogar bis zu Georg durchgedrungen war. Jetzt verebbte er langsam. Stille.




    »›Serail‹.«




    Maria legte auf, ohne den Blick von Wiens berühmtestem Stundenhotel abzuwenden. Was mussten die beiden für heißen Sex haben, wenn sie bei drei Grad plus das Fenster offen ließen. Beneidenswert. Vielleicht doch Navratil? Was sagte eine zu kleine Nase schon aus? Ein schiefes Gesicht? Oder ein mieses Deodorant? Phillip klappte sein Handy zu. Er schloss die Augen, das konnte sie ganz genau sehen. Jetzt trat ein unverbindlicher Ausdruck in sein Gesicht, mit dem er sich auch zu ihr umdrehte.




    »‘tschuldige, Chef.«




    Er steckte das Handy ein, wollte zur Tagesordnung übergehen. Maria zog ihre rechte Augenbraue hoch. Phillip wedelte mit der Hand. Er suchte wohl den passenden Ausdruck.




    »Eine – eine Freundin. Sie will – sie hat Probleme.«




    Warum log er sie an? Sie war doch nur seine Kollegin. Egal. Es gab jetzt Wichtigeres.




    »Hausnummer?«




    »Dreizehn.«




    Maria drehte sich um, wieder zurück, verschränkte die Arme.




    »Kannst du mir vielleicht ein bissel einen Input geben?«




    Phillip verzog das Gesicht.




    »Es ist eine Freundin, die in Schwierigkeiten ist. Ich werde – es ist – es kommt nicht mehr vor, okay?«




    Witzig. Als wäre Maria seine Ehefrau.




    »Ich hab dich nicht nach deinen Hormonen gefragt, nur nach mehr Infos. Wobei – ich wollte dir noch sagen – danke. Vorhin bei der Sitzung – ohne dich …«




    »He, kein Problem, Chef. War mir eine Ehre. Also …«




    Phillip sah sich um und deutete auf ein Haus schräg gegenüber.




    »Also da vorne, da ist die Agentur ›Dusk till dawn‹. Ja, so wie der Film von Tarantino.«




    »Schwieriger Name für was auch immer.«




    »Sie wird auch nur ›Duskie‹ genannt. Jedenfalls ist das so eine Begleitagentur. Darauf gekommen bin ich durch einen von diesen Kostümverleihen, dem ›Czech & Partner‹, der hat dieser Agentur so vor einem Jahr seinen kompletten Fundus an Bunny-Kostümen verkauft. Er hat keinen Rebbach mehr damit gemacht, ist irgendwie out, war eher der Renner in den Achtzigerjahren. Und die haben auch noch so Sachen wie Mieder mit Engelsflügeln oder Can-Can-Wäsche gekauft. Die hat er zwar noch immer im Sortiment, aber von dem Geld vom Verkauf hat er sich geile neue Sachen schneidern lassen. Schön blöd waren die, sagt er.«




    »Und warum wissen wir, dass unser Bunny die Klamotten von dieser ›Duskie‹ am Leib hatte?«




    »Weil die Kundinnen von allen anderen Kostümverleihen gesund und munter sind. Natürlich kann es auch noch immer sein, dass jemand privat so ein Kostüm hat. Aber die Agentur ist einen Besuch wert. Vor allem, weil sie gestern Hostessen mit so was rausgeschickt haben. Und eine von denen ist nicht erreichbar. Was natürlich noch nichts Konkretes heißt. Aber wenigstens ein bissel was.«




    »Brav. Und das alles hast du rausgefunden, während ich schießen war?«




    »Ich bin ja kein Lulu nicht.«




    »Achtung, Roth, doppelte Verneinung.«




    Sie grinsten sich an. Maria setzte sich in Trab. Phillip schob sich an ihre Seite. Zu nahe. Brauchte er eine Schulter zum Ausweinen? Da, wo sie jetzt hingingen, konnte er sich ein paar Freiminuten kaufen.




    Maria nahm Abstand und ließ den Blick über den Bau gleiten.




    »Begleitagentur.«




    »Ja, genau das, wo alle so tun, als gäbe es keine Freier und keine Prostituierten, und wo dann Sperma und Geld flugs die Besitzer wechseln.«




    »Und wem gehört die Agentur?«




    »Einer gewissen Carola Blau.«




    Maria wirbelte herum.




    »Was?«




    »Was was?«




    »Wie heißt sie?«




    Sie musste irgendwie Furcht einflößend wirken, denn Phillip sah sie wie ein verängstigtes Hündchen an.




    »Carola Blau.«




    Carola Blau. Er hatte eindeutig Carola Blau gesagt. Der Name war selten. Einzigartig. Trotzdem – es musste eine Namensgleichheit sein. Es musste. Sie waren einander nie mehr begegnet seitdem. Maria war sich so sicher gewesen, dass Carola in einer anderen Stadt war. In einem anderen Land. In einem anderen Erdteil. Weg aus ihrem Leben. Carola. Carrie. Es musste ein Irrtum sein. Ein Zufall. Sie standen vor der Gegensprechanlage. Phillip sah sie von der Seite an. In einem Anfall von irrationalem Masochismus drückte sie die Taste.




    




    Die Sekretärin schürzte die Lippen, als sie mitteilte, die Chefin erwarte sie, und dabei Phillip einen tiefen Blick schickte. So einen tiefen Blick, wie ihn die Blondinen in Pilcher-Verfilmungen beim Liebesgeständnis einsetzten. Maria nahm auch diese Koketterie nur wie durch eine Wolke wahr. Wie zuvor das vergammelte Stiegenhaus, den altersschwachen Aufzug, die Doppelflügeleingangstüre mit den Putzscheibenfenstern, die Herzen suggerierten. Wie auch Phillips permanenten Seitenblick zu ihr, Maria, der die Blondine beinahe beleidigend ignorierte. Maria stakste auf die gepolsterte Tür zu. Jetzt gleich würde es sich entscheiden. Ob sie sich zu einem hasserfüllten Monster verwandelte oder doch die coole Kommissarin blieb. Sie hob die Hand zur Klinke, senkte sie. Spürte Schweiß auf ihrer Handfläche. Hob die Hand, senkte sie. Noch mehr Schweiß. Die Sekretärin fuhr ihren endlosen Schwanenhals aus.




    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«




    Phillip brummelte ein gelächeltes ›Nein‹ und drückte die Klinke. Maria senkte den Kopf. Das half doch nichts! Sie musste schauen, um zu sehen. Und es im schlimmsten Fall annehmen. Doch der Kopf war so schwer. Phillip trat ein. Ferngesteuert folgte ihm Maria. Der Boden war ein Sternparkett. Kein dämlicher Spannteppich. Das würde zu ihr passen. Maria registrierte fein geschwungene Möbel aus Birkenholz. Auch das würde zu ihr passen. Phillip leierte die übliche Begrüßungsformel. Eine sonore Altstimme erhob sich.




    »Kouba?«




    Würgende Stille.




    »Maria Kouba? Maria?«




    Sie konnte nirgendwohin mehr ausweichen, denn da waren feste Bretter. Kein Teppich zum Darunterkriechen. Maria gab an ihr Hirn den Befehl, den Kopf zu heben. Die ansonsten eifrigen zerebralen Leuchtfeuer reagierten nur langsam. Doch irgendwann hatte die Botschaft ihr Ziel erreicht. Und sie sah in die moosgrünen Augen von Carola.




    »Hallo, Carrie.«




    Eigenartig, es war gar nicht so schlimm. Maria suchte und suchte und suchte und fand nicht den Aufschrei, der sie damals vor achtzehn Jahren beinahe zerrissen hätte. Und Carrie? Sie schaute ebenso überrascht neutral, wie es Maria von sich selbst vermutete. Ja, da gab es irgendwann einmal Tage in einem Spital, an denen sie sich gegenseitig angegiftet hatten. Erstaunlich, wie Jahre Geschehnisse bedeutungslos machten. Phillip ging zum Schreibtisch. Auf halbem Weg blieb er stehen. Er sah zuerst zu Carrie, dann zu Maria.




    »Ihr kennt einander?«




    Carries Grinsen wurde zuerst breiter, dann traurig. Konnte es tatsächlich sein, dass sie ihre Wiederbegegnung mehr traf als Maria? Sie spürte ein Lachen aufsteigen, das sie ganz schnell unterband. Hol Luft!




    »Ja, das kann man so sagen. Carrie ist meine Halbschwester.«




    »Oh.«




    Maria bemerkte aus dem Augenwinkel, wie sich Phillip aus der Schusslinie zurückzog. Keine Sorge.




    »Wie geht’s dir? Lange nicht gesehen.«




    Das übliche ›Gut schaust aus‹ brachte Maria nicht über die Lippen, denn der einstige feenhafte Goldengel hatte sich zu einer verhärmten Vierunddreißigerin entwickelt, die mindestens zehn Jahre älter aussah. Die dicke Camouflage auf ihrem Gesicht konnte die tiefen Falten nicht überdecken. Das strahlende, blonde Langhaar war einem dumpfen, schwarzen Kurzhaar gewichen. Nur die Augen leuchteten noch immer wie bei einer Katze. Und auch Geschmack hatte sie noch immer, auch wenn das pure Schwarz zu sehr nach Attitüde roch. Dafür war die echte Smaragd-Halskette umso überzeugender. Carrie kam um den Tisch herum und reichte Maria die Hand. Keine Übelkeit. Kein Tobsuchtsanfall. Fein. Carrie war ihr egal. Wie wunderbar! Doch sie offensichtlich Carrie nicht, denn sie versuchte, Marias Blick festzuhalten.




    »Gut. Danke. Man lebt. Und du? Wie bist du zur Polizei …?«




    »Neugierde. Du weißt, ich war immer neugierig.«




    »Ich weiß.«




    Noch immer der fragende, fast bangende Blick. So einfach war das also. Achtzehn Jahre voller Hasstiraden, voller blutrünstiger Phantasien, und man hatte eine Angelegenheit so verdaut, dass sich die Umstände umkehrten. Maria konnte nicht mehr. Sie lachte. Carrie und Phillip starrten sie an. Maria wedelte beruhigend mit der Hand.




    »‘tschuldige, ich – ich bin nur so – nur so überrascht. Ich hab geglaubt, du bist weg.«




    »Ich war auch weg. Nur L.A. – es war mir ein bisschen zu groß. Und die Leute von Mama, die mir helfen wollten, die waren – ist nicht mehr wichtig. Möchtest du Wasser?«




    Maria nickte, wandte sich ab, lachte noch ein paar Mal auf und holte tief Luft. Neben der Tür befand sich ein Spiegel. Wie praktisch, dass sie in einer Begleitagentur waren. Sie hörte Carrie ein Glas Wasser einschenken und eine Espressomaschine in Betrieb nehmen. Das zarte Scheppern von Geschirr und Phillips ›Danke‹. Wieder restauriert, ging sie zum Schreibtisch, wo die beiden schon Platz genommen hatten, nippte zuerst am Wasser, dann am Kaffee. Kein Zucker. Ein kurzer Blickwechsel zu dritt. Carrie legte ihre Hände beschützend über die Espressotasse.




    »Aber nachdem du ja nicht da bist, um alte – ihr sucht jemanden?«




    Phillip kramte.




    »Ja, Frau Blau, wir haben da ein Foto. Wir wollen, dass Sie sich das anschauen.«




    Phillip reichte Carrie ein geschöntes Bildnis der Ermordeten. Carrie sah es lange an. Maria stand auf, ging zur Kaffeeanlage und schnappte sich zwei Stück Würfelzucker, ohne Carrie aus den Augen zu lassen.




    »Kennst du sie?«




    Carrie nickte bedächtig und reichte dann die Fotografie schnell an Phillip zurück.




    »Ja, die Frau kenne ich. Sie ist eine unserer Mitarbeiterinnen. Die, die sich nicht meldet – sie sieht – es schaut so aus, als ob – was ist ihr passiert?«




    Phillip nahm das Foto, steckte es ein, öffnete seinen kleinen Laptop.




    »Wir haben ihre Leiche heute am frühen Morgen in der Alten Donau gefunden. Wir denken, sie ist ermordet worden.«




    Carrie nickte noch einmal bedächtig.




    »Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.«




    Sie nahm eine Zigarillo aus einem bernsteinfarbenen Glasbehälter und zündete sie an.




    »Wird bei den Zeitungsberichten auch der Name der Agentur vorkommen?«




    Unglaublich. Carrie war um keinen Deut gefühlvoller als damals. Na ja, wie sollte sie auch, in diesem Gewerbe? Aber so gar kein Mitgefühl für die Tote? Maria ließ die zwei Stück Zucker in ihre Tasse plumpsen. Kaffee spritzte auf die Tischplatte. Carrie zupfte sofort ein Kleenex aus einem bereitstehenden Karton und wischte die kaum sichtbaren Flecken weg.




    »Entschuldige – aber tut dir die Frau nicht Leid?«




    Carrie polierte die Platte weiter.




    »Natürlich tut sie mir Leid. Sehr sogar. Ich habe sie gemocht. Aber es ist nur – der Agentur geht’s nicht so gut. Zu viele Mädchen von drüben bieten sich einfach so privat an. Es ist ihnen völlig wurscht, dass dann niemand auf sie aufpasst. Dass niemand die Typen kontrolliert, mit denen sie sich treffen.«




    Phillip schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme.




    »Frau Blau, jetzt klingen Sie wie eine beleidigte Zuhälterin. Sind Sie nicht bloß Chefin einer Begleitagentur?«




    Carrie schickte Phillip einen langen Blick, dann richtete sie die Zigarillo in seine Richtung.




    »Die Meldung ist für einen Kieberer doch ziemlich billig, oder?«




    Sie deutete nebenbei auf den Computer wie auf ein Spielzeug.




    »Noch dazu für so einen Fortschrittlichen. Klar geht’s meistens in die Horizontale, auch wenn genug dabei sind, die wirklich nur eine Staffage fürs Geschäftsessen brauchen. Aber meine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die machen das freiwillig. Und die machen das nur, wenn sie wirklich wollen. Da wird niemand zugeritten und getögelt. Haben Sie das nicht gewusst, Herr Roth? Dann darf ich Sie vielleicht einmal zu einer Gratis-Begleitung einladen. Dann werden wir ja sehen, ob Sie das Mädchen ins Bett kriegen oder nicht.«




    Carrie schickte ein überlegenes Lächeln nach.




    »Und es liegt nicht nur an der Statur, das können Sie mir glauben, es liegt auch am Charme. Und am Geld.«




    Maria sah belustigt, wie Phillip eine Entgegnung hinunterschluckte. Ihm fiel schon wieder nichts ein. Die neue Flamme tat ihm echt nicht gut. Seine ganze Schlagfertigkeit war perdu. Er konnte sich nur mit blitzenden Augen revanchieren, was Carrie offensichtlich genoss. Maria entschloss sich, ihn aus der Malaise zu befreien – auch wenn sie noch so schön anzuschauen war.




    »Ich fürchte, Carrie, das mit der Zeitung, das wird sich nicht vermeiden lassen. Da ist ein ganz Eifriger bei der ›Krone‹, ein ganz Junger, der verbeißt sich, bis er alles weiß.«




    Carrie nickte schon wieder bedächtig. Eine interessante Angewohnheit. Maria hatte anderes in Erinnerung. Und sie passte so gar nicht zu ihrem drahtigen Äußeren.




    »Bei der ›Krone‹, ah ja.«




    Maria war schlagartig bereit, einiges zu tun, um in Carries Kundenkartei Einsicht zu bekommen. Na ja, vielleicht ergab es sich ja ohnehin im Laufe der Ermittlungen.




    »Ja, also, wer ist die Tote?«




    Carrie atmete tief durch. Sie hatte sie anscheinend wirklich gemocht.




    »Rita Scheele.«




    »Mit einem oder zwei E?«




    Es war Phillip anzusehen, dass er froh war, etwas zu tun zu haben.




    »Schule, Emil, Emil, Ludwig, Emil.«




    »Und sie war ja offensichtlich gestern im Einsatz. Mit wem?«




    Carrie seufzte, erhob sich und nahm eine Patrouille hinter dem Schreibtisch auf.




    »Das ist genau das, was – wir haben sonst immer die Daten von unseren Kunden. Wir sind bekannt für unsere Diskretion.«




    Phillip überschlug die Beine neuerlich.




    »Nur die von gestern nicht.«




    Carrie schüttelte den Kopf. Es wirkte, als würde sie sich selbst beruhigen wollen.




    »Haben wir schon. Nur nicht in der Kartei. Das sind Freunde – Kunden von Helge. Helge Trimmel. Doppeltes M. Hartes T. Kein A.«




    Ihr auf ihn gerichteter Zigarillospitz degradierte ihn eindeutig zur Sekretärin. Was Phillip unter Dampf geraten ließ. Doch noch notierte er brav weiter.




    »Helge ist mein Geschäftspartner. Zuständig für Akquirierung und Betreuung.«




    »Das heißt, nur Helge Trimmel kennt die Namen? Können wir ihn gleich fragen?«




    Carrie nahm ihre Wanderung wieder auf.




    »Nein, das ist mir ja so – so unangenehm. Er ist heute – heute krank gemeldet.«




    Phillip machte eine großzügige Geste.




    »Och, wir machen auch Hausbesuche.«




    »Das wird nichts nützen, Herr Roth, Helge hatte gestern am Abend einen Anfall. Epilepsie. Danach ist er immer für den ganzen nächsten Tag nicht greifbar. Er nimmt Schlaftabletten und schaltet alles aus. Auch die Gegensprechanlage. Glauben Sie mir, ich würde ihn sofort anrufen, wenn ich wissen würde, dass es was nützt.«




    Phillip sprang auf.




    »Das ist doch Wahnsinn. Er kennt vielleicht den Mörder, und wir müssen warten, bis der gnädige Herr ausgeschlafen hat? – Wir hätten gern seine Nummer und seine Adresse.«




    Carrie hatte wieder ihr überlegenes Gesicht.




    »Gerne, Herr Roth, Sie sind ja ganz ein Eifriger.«




    »Und Sie eine ganz Verschlagene. Das stinkt doch. Sie decken ihn. Seine Freunde.«




    »Das tu ich nicht, Sie – süßer, kleiner Rambo. Und als Beweis – ich gebe Ihnen die Namen der beiden Mädchen, die auch noch bei dem Termin waren. Die weiß ich nämlich.«




    Jetzt würde Phillip gleich auf Carrie losgaloppieren. Maria klimperte schnell mit der Tasse.




    »Kann ich noch, Carrie? Das wär …«




    »Kein Problem.«




    Carrie nahm die Tasse und hantierte wieder an der Espressomaschine. Sie hatte zwar eine neutrale, halbwegs freundliche Maske aufgesetzt, doch darunter schwelte etwas. Es sah beinahe wie Besorgnis aus. Eine lauernde Besorgnis. Nicht jene klare um den Weiterbestand ihrer Firma. Maria zündete sich eine Zigarette an und reichte sie Phillip. Der verstand die Geste und drückte mit großer Kraft seine Wut hinunter. Auch sie selbst nahm sich eine. Carrie kam mit dem Kaffee zurück.




    »Ja, wo waren wir? Richtig. Die Daten für den Herrn Roth. Also, Helge wohnt in der Oberen Augartenstraße, die Nummer weiß ich nicht, aber er steht im Telefonbuch. Oder sonst weiß es natürlich Natalia.«




    Sie deutet in Richtung des Empfangszimmers.




    »Sie weiß auch die Adresse von den beiden Mädchen. Sie heißen Beate Schultz und Janine Karliž. Und natürlich hat sie auch die Daten von Rita. Treffpunkt war beim ›Tornados‹. Wie der Abend weiter verlaufen ist, weiß ich nicht.«




    »Gibt’s da vielleicht ein Hotel, wo man üblicherweise …?«




    »Maria, ich bin keine Zuhälterin!«




    »Ja, aber von wegen Sicherheit und so.«




    Carrie schickte ihr einen langen Blick.




    »Du warst schon damals hartnäckig.«




    »Bitte, lenk nicht ab.«




    »Gehst du mal mit mir auf einen Drink?«




    »Lenk nicht ab, Carrie.«




    »Es wäre mir wichtig.«




    »Ich weiß nicht. Die Namen!«




    »Nur das ›Serail‹. Ich kenn die Geschäftsführerin.«




    »Nachbarschaftshilfe.«




    »Frauensolidarität, Herr Roth. – Es ist nichts sonst, Maria.«




    »Wir sind nicht von der Gewerbeaufsicht.«




    Carrie nickte und bemerkte dabei, dass ihre Zigarillo erloschen war. Mit konzentrierter Hingabe brachte sie sie wieder zum Glühen. Maria beschäftigte sich ihrerseits mit ihrer Zigarette. Rollte sie feinsäuberlich ab. Warum wollte Carrie sie treffen? Sicher bloße Sentimentalität. Sicher bloß Einsamkeit. In diesem Geschäft gab es kaum Freunde. Bekam sie jetzt auch noch positive Gefühle für ihre Halbschwester, für den Sargnagel ihres ungetrübt geglaubten Kindseins?




    »Okay, Carrie, kannst du uns was über – über die Tote erzählen?«




    »Nicht viel. Ich hab sie durch meine Tochter kennen gelernt und …«
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